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  Ein Roman mit Earl Dumarest, dem Weltraumtramp.


  Earl Dumarest, der ruhelose Weltraumwanderer, hat auf dem Trampschiff MORAY angeheuert, um seine Suche nach Terra, der vergessenen Urheimat der Menscheit, fortzusetzen.


  Die MORAY bringt ihn in das Netz, einen Raumsektor voller Tücken und Gefahren. Dumarest findet dort die Liebe der schönen Lallia  doch er entdeckt auch, daß der Tod sich an seine Fersen geheftet hat.


  Dies ist das sechste, völlig in sich abgeschlossene Abenteuer des Weltraumtramps.


   


  1.


   


  Es geschah auf Aarn. Ein Mann wurde ermordet, und Dumarest sah, wie er starb.


  Es war die Sache eines Augenblicks, an einem Ort nahe dem Raumhafen. Die Taverne direkt vor dem Haupttor der hohen Absperrung war sauber, ruhig und behaglich. Sanftes Licht und luxuriöse Einrichtung schufen eine gediegene Atmosphäre auf einer gediegenen Welt. Der plötzliche Ausbruch roher Gewalt kam um so unerwarteter.


  Dumarest beobachtete es, als er mit dem Rücken zu einem Wandgemälde stand. Vor ihm, großzügig über kostbare Teppiche verteilt, saßen die Kunden der Taverne in geschwungenen Sesseln oder standen an der langen Bar aus fluoreszierendem Holz. Es war eine zusammengewürfelte Gesellschaft aus Raumfahrern, Offizieren, Hafenarbeitern, Händlern und Durchreisenden. Zwischen ihnen versprühten die Amüsiermädchen ihren Charme. Betörende Düfte erfüllten die Luft, und aus der Decke klang leise Musik.


  In dieser Umgebung wirkte der Mörder wie ein Barbar in einer Festgesellschaft: groß, ausgezehrt, glühende Augen in einem narbenzerfressenen, gescheckten Gesicht. Er war ein Mutant, ein Geschöpf von einer der Außenwelten, mit zerzaustem Haar und übergroßen Händen. Er ging an der Bar entlang, schnappte sich eine Glasflasche und zerschlug sie auf dem Hinterkopf seines nichtsahnenden Opfers. Halb betäubt sank der Mann herum – und empfing den Tod von den messerscharfen Kanten des abgebrochenen Flaschenhalses.


  „Du verdammter Bastard!“ Der Mörder ließ seine Waffe fallen, als er in das Gesicht des Sterbenden blickte. „Erkennst du mich wieder? Ich schwor, daß ich dich eines Tages erwischen würde! Es hat Jahre gedauert, aber ich habe es wahrgemacht, und jetzt schmore in der Hölle!“


  Eine Frau schrie. Ein Mann kam aus dem Halbdunkel, um sich auf den Mörder zu werfen. Dumarest machte zwei schnelle Schritte auf den Ausgang zu, blieb dann aber stehen. Die Taverne war zu nahe am Hafen. Die Polizei konnte nicht weit sein, und es war möglich, daß er bereits aufgefallen war. Sich jetzt aus dem Staub zu machen, würde nur unnötige Aufmerksamkeit erregen. Er nahm seinen Platz vor dem Gemälde wieder ein, als die Beamten auch schon erschienen. Auf Aarn war mit der Polizei nicht zu spaßen. Die Uniformierten verloren keine Zeit, kamen zu jedem Besucher und fragten nach Zeugen der Bluttat. Es überraschte nicht, daß sie auf taube Ohren stießen.


  „Sie da!“ Der Beamte war noch nicht sehr alt, sein Gesicht hart unter dem Helmvisier. Die Uniform saß wie auf den Leib geschnitten. Das polierte Leder des Gürtels, der Stiefel und des Laserholsters glänzte im Dämmerlicht. „Haben Sie den Mord beobachtet?“


  „Tut mir leid“, sagte Dumarest, „Nein.“


  „Also auch blind!“ machte der Polizist seinem Ärger Luft. „Über fünfzig Leute sind hier, und keiner will etwas gesehen haben.“ Er sah über die Schulter zur Bar zurück. „Wenn Sie so wie jetzt hier gestanden haben, wie wollen Sie dann nichts mitgekriegt haben? Sie blickten genau in die Richtung.“


  „Tat ich nicht“, sagte Dumarest. „Ich sah mir das Wandbild an. Erst als ich jemanden schreien hörte, drehte ich mich um und sah den Mutanten dort über etwas gebeugt stehen. Was ist denn überhaupt geschehen? Jemand verletzt?“


  Der Beamte ballte die Fäuste.


  „So könnte man’s nennen. Der Kerl hat einen anderen umgebracht, mit einer Flasche.“


  Er musterte Dumarest genauer. Seine Augen wurden schmal, als er das graue Plastikmaterial der hüftlangen Jacke, der Hosen und der Schaftstiefel studierte. So zogen sich keine Bewohner von Aarn an. „Sie sind nicht von hier, Mister?“


  „Nein, ein Durchreisender. Ich kam her, um eine Fluggelegenheit von Aarn fort zu finden.“


  „Warum versuchen Sie’s nicht in der Hafenverwaltung?“ Der Polizist beantwortete sich die Frage selbst. „Schon in Ordnung. Ich nehme an, eine Taverne ist der beste Ort für Geschäfte, wenn jemand Geld dafür hat. Ihre Papiere?“


  Dumarest reichte ihm die Identifikationskarte, die er bei der Landung bekommen hatte. Der Beamte überprüfte sie auf ihre Echtheit und verglich Dumarests Aussehen mit dem Bild und den eingeschweißten Daten. Seine Miene verlor etwas von ihrer Strenge, als er den ebenfalls ausgewiesenen Kreditbetrag las.


  „Earl Dumarest“, murmelte er. „Herkunft Planet Erde.“ Er runzelte die Stirn. „Ein seltsamer Name für eine Welt. Ich kann mich nicht erinnern, ihn jemals gehört zu haben. Wo liegt der Planet?“


  „Weit draußen in der Galaxis“, sagte Dumarest flach.


  „Wahrscheinlich. Was wollten Sie auf Aarn?“


  „Arbeiten. Mich umsehen.“ Dumarest lächelte. „Aber vor allem Ihr Museum besuchen. Es ist wirklich etwas Einzigartiges.“


  Damit hatte er den richtigen Ton angeschlagen. Jeder Bewohner von Aarn war stolz auf seine Welt und ihr berühmtes Museum. Der Polizist gab ihm die Karte zurück.


  „Ja“, sagte er, „es ist weit und breit ohne seinesgleichen. Mein Sohn arbeitet dort in der Abteilung für Altertumsforschung. Er widmet sich insbesondere der Frühgeschichte von Aarn. Wußten Sie, daß es auf diesem Planeten einmal eine intelligente Rasse von Meeresbewohnern gab? Diese Wesen müssen Amphibien gewesen sein, denn auf dem Land wurden Beweise dafür gefunden, daß sie mit Feuer umgingen und Steinwerkzeuge besaßen.“


  „Ich wußte es nicht“, gab Dumarest zu. „Das heißt, bis ich im Museum war. Ist Ihr Sohn zufällig ein großer, kräftiger junger Bursche mit dichtem Kraushaar? Etwa 25 Jahre alt und mit lebendigen blauen Augen?“ Der Polizist hatte blaue Augen und dicke krause Haare auf seinen Handrücken. „Falls ja, bin ich ihm begegnet, und er war mir bei meinen Nachforschungen sehr behilflich.“


  „Nach der Beschreibung war es nicht Hercho“, sagte der Mann schnell. „Er arbeitet in den Laboratorien an Rekonstruktionen und radioaktiver Zerfallsanalyse.“


  „Ein Spezialist also“, tat Dumarest beeindruckt. „Für einen so jungen Mann muß er schon viel erreicht haben. Sie sind wohl sehr stolz auf ihn.“


  „Allerdings.“ Der Beamte sah sich wieder um. Zwei Männer kamen mit einer Bahre. „Darf ich fragen, was Sie im Museum zu finden hofften?“


  „Navigatorische Karten und Tabellen“, antwortete Dumarest langsam. „Und zwar sehr alte. Ich suchte nach den Karten, die man benutzte, bevor man das galaktische Zentrum als Nullpunkt aller Koordinatensysteme nahm. Leider fand ich keine.“


  „Überrascht Sie das? Wir besitzen Datenmaterial von über hunderttausend bewohnbaren Welten, und noch zehnmal so viele abgespeicherte Einzelinformationen. Irgendwo muß eine Grenze sein. Und vielleicht suchten Sie nach etwas, das gar nicht existiert. Sind Sie sicher, daß es solche Karten und Tabellen gab?“


  „Ich denke, schon“, sagte Dumarest. Er zuckte die Schultern. „Ich hoffe es.“


  „Nun“, meinte der Beamte freundlich, „Hoffnungen zu haben, ist nicht strafbar.“ Er wollte gehen. Dumarest hielt ihn am Arm fest. „Was gibt es noch?“


  „Sie haben mich neugierig gemacht“, sagte Dumarest. Er nickte zu den beiden Männern hinüber, die die Bahre mit dem Toten zum Ausgang trugen. „Worum ging es? Wer war der Ermordete?“


  „Niemand Besonderer. Soviel wir wissen, nur ein Lademeister von einem der wartenden Schiffe.“


  „Von der Starbinder?“


  „Nein, von der Moray. Kapitän Sheyans alter Kasten. Haben Sie ihn gekannt?“


  „Ich war nur neugierig. Nein.“


  Dumarest drehte sich um und sah sich zum letztenmal das Gemälde an, als der Tote hinausgetragen wurde.


  Die Moray war tatsächlich nicht mehr die Jüngste. Klein und zerschrammt stand sie am Rand des Landefelds, als schämte sie sich in der Nähe der größeren und besseren Schiffe. Ihr Kapitän paßte zu ihr. Bernard Sheyan war kleingewachsen, unter seiner Uniformmütze kamen Büschel von weißem Haar hervor. Das Gesicht unter dem Schirm war voller Falten und von der Zeit und von Sorgen gezeichnet. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und starrte Dumarest über den breiten Arbeitstisch an.


  „Also schön“, sagte er kurz angebunden. „Sie wollten zu mir.“ Für seine schwache Erscheinung war die Stimme ungewöhnlich tief. „Warum?“


  „Ich will Arbeit.“


  „Dann vergessen Sie es. Ich habe genug Leute.“


  „Nicht mehr“, sagte Dumarest. „Sie haben keinen Lademeister mehr. Offenbar wurde Elgart von einem Kapitel aus seiner Vergangenheit eingeholt. Jedenfalls ist er nun tot.“


  Sheyans Augen verengten sich.


  „Seine Vergangenheit?“ fragte er, gefährlich ruhig. „Sie meinen sich damit?“


  „Ich sah nur, wie es geschah. Ich schätze, daß Elgart die Quittung dafür bekam, niedrig reisende Passagiere ohne Betäubung aufwachen zu lassen. Einer von ihnen schwor Rache und nahm sie.“ Dumarests Blick wurde hart. „Wenn ich recht habe, passierte es nur zu schnell. Einem solchen Mann sollte man eine doppelte Dosis von seiner eigenen Medizin geben.“


  Aufwachen, aus schwarzen Nebeln aufsteigen ins Licht und die stimulierende Wärme der wirbelnden Ströme … Die gräßliche Todesangst, wenn der Kreislauf wieder einsetzte, und wenn ohne Betäubung der rasende Schmerz den Hals und die Lungen verbrannte!


  „Sie sind schon selbst niedrig gereist?“ fragte Sheyan ruhig.


  „Ja.“


  „Oft?“


  Dumarest nickte und dachte an die vielen Reisen im Unterdeck, eingefroren und zu neunzig Prozent tot. Er hatte längst aufgehört, sie zu zählen. Wer niedrig flog, brauchte zwar wenig Geld für die Passage hinzulegen, dafür jedoch nahm er die Fünfzehn-Prozent-Sterberate in den Käfigen in Kauf. Und wenn er Pech hatte, gelangte er an einen sadistischen Lademeister, der kein größeres Vergnügen kannte, als sich an den Qualen der ihm Anvertrauten zu laben.


  „Elgart ist also tot“, murmelte Sheyan. „Sie könnten schon richtig vermuten, aber dann verstand er es, sein Treiben vor mir zu verbergen. Er kam von einem der großen Schiffe zu uns, und ohne Grund tut das niemand. Sie wollen seinen Job?“


  „Ja.“


  „Warum?“


  „Ich will fort von Aarn“, sagte Dumarest. „Eine Passage abzuarbeiten, ist besser, als niedrig zu reisen.“


  Alles war besser als das, dachte Sheyan. Doch Aarn war eine reiche Welt, und wer keine Arbeit scheute, konnte sich schnell das Geld für eine Hochpassage verdienen.


  Er lehnte sich noch ein Stück weiter zurück und betrachtete Dumarest aus zusammengekniffenen Augen. Dieser Mann war offen, das schätzte er. Und er wartete nicht lange auf seine Chance. Sheyan entging nicht, daß Dumarests rechter Stiefel knapp unter dem Schaft ein wenig geweitet war. Es gab Männer, die dort ihr Messer versteckten, und Sheyan hatte keinen Zweifel daran, daß die Klinge nun irgendwo unter Dumarests Jacke verborgen war.


  Sein Blick wanderte höher, hinauf zu dem Gesicht mit den harten Zügen und den Narben von vielen Kämpfen. Es war das Gesicht eines Mannes, der früh gelernt hatte, nur sich selbst zu vertrauen das Gesicht eines Einzelgängers, der vielleicht guten Grund hatte, so schnell wie möglich von Aarn zu verschwinden. Aber das brauchte nicht seine Sorge zu sein.


  „Haben Sie Erfahrung?“


  „Ja“, antwortete Dumarest. „Ich habe schon auf anderen Schiffen gearbeitet.“


  Sheyan lächelte. „Wahrscheinlich ist das eine Lüge. Wer zu einer Besatzung gehört, reist mittel und nicht niedrig. Aber gut. Trauen Sie sich die Arbeit in den Laderäumen zu?“


  „Erstens war es keine Lüge“, sagte Dumarest, „und zweitens: ja.“


  Sheyan entschied sich schnell. „Die Moray ist klein und verkommen. Wir machen solche Geschäfte, bei denen andere sich die Finger nicht schmutzig machen wollen. Kurze Strecken von einem Planeten zum anderen. Schwere Fracht und harte Arbeit. Sie werden bezahlt wie der Rest von uns und bekommen eine Beteiligung am Gewinn. Manchmal fällt etwas ab, aber meistens decken wir gerade knapp unsere Kosten. Es kommt vor, daß wir Passagiere befördern, die auf Glücksspiele scharf sind. Wenn Sie sie ausnehmen können, gehört die Hälfte des Gewinns mir.“


  „Und wenn ich verliere?“


  „Wenn Sie nicht gewinnen können, dann spielen Sie nicht.“ Sheyan beugte sich vor und legte die Arme auf den Tisch. „Sie arbeiten hart, gehorchen meinen Befehlen und machen uns keinen Ärger, dann kommen wir miteinander aus. Noch Fragen?“


  „Wann brechen wir auf?“


  „Bald. Sie finden eine Uniform in Elgarts Kabine.“ Der Kapitän sah seinen neuen Lademeister neugierig an. „Interessiert es Sie gar nicht, wohin wir fliegen?“


  „Ich werde es merken, wenn wir da sind.“


  Der Steward führte ihn zur Kabine. Er war kaum aus dem Stimmbruch heraus und schwärmte vom Weltraum. Seine Augen hatten jedoch schon einen harten Ausdruck.


  „Elgart war ein Schwein“, sagte er, nachdem sie den Kapitän verlassen hatten. „Verdorben und gemein. Ich bin froh, daß er tot ist.“


  Dumarest gab keine Antwort. Statt dessen sah er sich die Wände und Decken des Korridors an. Überall klebte Schmutz und fanden sich Kratzer. Der Boden war abgenutzt, an einigen Stellen uneben. Hier schien niemand auf Sauberkeit zu achten.


  „Ich heiße Linardo del Froshure del Brachontari del Hershray Klarge“, sagte der Steward, als sie vor der Kabinentür standen. „Aber jeder nennt mich nur Lin. Ist es dir recht, wenn ich Earl zu dir sage?“


  „Von mir aus.“ Dumarest stieß die Tür auf und betrat die Kabine. Sie war so, wie er es erwartet hatte: ein kahler Raum mit einer Schlafkoje, einem Stuhl, einem kleinen Tisch. An einer Wand standen Schränke, an den anderen hingen Bilder von nackten Frauen. Ein Fetzenteppich bedeckte den Boden, und auf dem Tisch stand ein Abspielgerät. Dumarest schaltete es ein, und die dünnen, pfeifenden Töne einer Kazendalmusik erfüllten den Raum.


  „Elgart war ein seltsamer Kauz“, sagte Lin. „Diese Musik und seine Weiber. Wirklich ein Verrückter.“


  Dumarest schaltete das Gerät wieder aus. „Aus wie vielen besteht unsere Besatzung?“


  „Fünf Männer. Den Kapitän hast du kennengelernt. Nimino ist der Navigator, und Claude der Maschinist. Beide sind noch in der Stadt. Nimino ist auch ziemlich verdreht, und Claude betet die Flasche an.“ Die Augen des Stewards waren auf Dumarests linke Hand gerichtet, auf den Ring an ihrem dritten Finger. „Ein prächtiges Stück, das du da hast.“


  „Der Ring?“ Dumarest warf einen Blick darauf, ein flacher, roter Stein in einer soliden Umfassung. „Ein Geschenk von einem Freund.“


  „Von … einem Freund!“ Lin bekam große Augen. „Ich wünschte, ich hätte solche Freunde! Das Ding ist mindestens zwei Hochpassagen wert.“ Er beugte sich vor, um das Schmuckstück noch näher betrachten zu können. „Mein Onkel ist Juwelenschleifer, und von ihm weiß ich einiges über Edelsteine. Ich war oft bei ihm, bevor mein Alter Herr ums Leben kam und ich für die Familie verdienen mußte. Ich glaube, er wollte, daß ich in sein Geschäft einsteige, aber was zum Teufel! Wer will sein Leben hinter einer Ladentheke verbringen? Ich packte meine Chance mit beiden Händen, als sie sich mir bot. Noch ein paar Jahre, und ich bin Offizier. Und dann nehmen mich auch die großen Schiffe, und das Leben beginnt.“


  „Ist das dein Ziel?“


  „Natürlich. Weißt du etwas Besseres?“


  Es war das Ungestüm der Jugend, doch Dumarest hatte die Erfahrungen bereits hinter sich, die dem Jungen noch bevorstanden. Das große Abenteuer zwischen den Sternen, von dem er träumte, war nichts als ein ewiges Umherirren im unendlichen All, gefangen hinter den Wänden eines Schiffes. Jahrelang eingesperrt sein, dann und wann einmal eine Landung und die kurze Abwechslung auf unbekannten Planeten. Die Raumfahrer, die mittel reisten, lebten ein Leben von unvorstellbarer Eintönigkeit, die sie nicht selten in Manien und Drogen flüchten ließ. Was nützten ihnen da all die Lichtjahre, die sie mit und in ihren stählernen Gefängnissen zurücklegten?


  „Du bist noch nicht lange auf der Moray?“


  „Nein“, mußte Lin zugeben. „Doch in den Weltraum zu fliegen, ist das Beste, was ein Mann aus seinem Leben machen kann. Neue Sterne, neue Planeten, neue Dinge überall! Immer das Spiel mit dem Glück, daß eine neue Fracht dir diesmal den ganz großen Gewinn bringt. Vor allem im Netz.“


  „Dort kommst du her?“


  „Klar. Von Laconis. Kennst du den Planeten?“


  „Nein.“ Dumarest musterte sein Gegenüber nachdenklich. Der Knabe war versessen darauf, von seiner Welt zu erzählen und sich dadurch interessanter zu machen. Es konnte nicht schaden, ihm den Gefallen zu tun. „Was für ein Planet ist das?“


  Lin zuckte die Schultern. „Kein berühmter, eben ein Planet. Wir haben eine gut funktionierende Landwirtschaft, ein wenig Industrie, betreiben etwas Handel. Hauptsächlich holen wir seltene Metalle und Steine aus dem Boden, aber die Vorkommen sind für die ganz großen Gesellschaften nicht interessant genug. Laconis ist eben wie die meisten Welten des Netzes. Du wirst schon sehen.“


  „Also ist das unser Ziel? Das Netz?“


  „Das wußtest du nicht?“


  „Es ist weit bis dorthin. Was tut die Moray hier, wenn sie aus dem Netz kommt?“


  Lin gab sich desinteressiert. „Die Maschinen waren überholungsbedürftig. Der Alte hatte Glück, als dann auch noch die Erhaftgeneratoren zu mucken begannen. Er hatte eine gute Ladung an Bord, die er auf Aarn gerade zu dem Preis loswerden konnte, den neue Generatoren kosten. Man bekommt sie nirgendwo so preiswert wie auf Aarn.“


  „Neue Generatoren?“ fragte Dumarest ungläubig.


  „Himmel, nein!“ Lin lachte. „Ich meinte eine Generalüberholung. Die alten Erhafts sind wieder einigermaßen in Schuß. Zwar nicht wie neu, aber sie erfüllen ihre Aufgabe. Claude hat sie getestet und ist zufrieden. Immerhin bricht es auch ihm das Genick, wenn sie versagen.“


  „Ja“, sagte Dumarest finster. „Hoffen wir, daß er das nicht vergißt.“


  „Was soll das heißen?“


  Der Junge war vom Weltraum besessen. Sein Kopf war voller Träume, die seinen Blick für die Wirklichkeit trübten. Aber er würde schnell lernen – falls ihm die Zeit dazu blieb. Dumarest war hart:


  „Es soll heißen, daß er vielleicht gar nicht daran denkt, ins Schiff zurückzukommen. Daß er betrunken war, als er hätte nüchtern sein müssen, oder daß seine Gedanken anstatt bei der Arbeit bei der Flasche waren. Verdammt, Junge, wach auf! Das Universum ist kein Tummelplatz für Helden! Menschen sind Menschen, und keiner ist perfekt!“


  „Claude würde uns nicht im Stich lassen“, versicherte Lin, aber sein Blick verriet Unsicherheit. „Er trinkt gerne, zugegeben, aber ist das so schlimm?“ Lin wurde trotzig. „Der Alte vertraut ihm, und er kennt ihn besser als du oder ich. Die Generatoren sind in Ordnung.“


  „Also wo ist der Maschinist?“


  „Hab ich dir doch gesagt! Mit Nimino draußen!“


  „Ein Verrückter und ein Trinker“, nickte Dumarest. „Eine wunderbare Kombination. Das wird bestimmt eine erfolgreiche Reise für uns.“ Er betonte das „uns“, um Lin von vorneherein wissen zu lassen, daß er sich als Mitglied der Crew begriff, das mitzureden hatte. „Glaubst du, daß die beiden auf der Suche nach Passagieren für uns sind?“


  „Natürlich. Fracht oder Passagiere, wie immer.“


  „Werden sie uns etwas bringen?“


  „Weiß nicht“, gab der Steward zu. „Nimino wird wahrscheinlich irgendwelche Seancen besuchen oder auf Sekten hereinfallen. Er ist religiös, allerdings nicht im Sinn der Universalen Bruderschaft. Der hängt er zwar auch an, macht aber noch eine Menge anderer Dinge. Reinkarnation, Sternenkommunikation, Satanismus, Amorphismus – bringe ihm irgendeine neue Heilslehre, und er springt darauf an. In seiner Kabine stehen haufenweise Altäre und Fetische, Heiligenstatuen und Gebetsmühlen. Er ist wirklich fanatisch.“


  „Und Claude?“


  „Wenn du in einer Taverne eine Flasche versteckst, findet er sie – aber auch jeden Passagier und jede Fracht, die er für uns an Land ziehen kann. Er hat uns erst einige Kisten voller Maschinenteile besorgt, du kannst sie dir ja einmal ansehen, sie stehen im Laderaum. Und neue Sonartonträger.“


  „Spekulationskäufe, Schnäppchen“, sagte Dumarest. „Genau das, was man einem Trinker andrehen kann. Ich will wissen, ob er oder andere uns schon etwas gebracht haben, das sich auszahlt?“


  „Bisher noch nicht“, sagte Lin zögernd. „Aber du machst dir ein falsches Bild von Claude. Es mag so aussehen, als kaufte er, was man ihm gerade unter die Nase hält. Aber was hier wertlos ist, hat im Netz seinen Preis. Dort kommen nicht viele Schiffe hin, aber wir landen auf fast jeder kleinen Welt. Ich war dabei, als wir aus Artikeln einen tausendprozentigen Profit schlugen, die man sich auf Aarn nicht zweimal ansehen würde.“


  „Na schön“, seufzte Dumarest. „Dein Wort darauf.“


  „Sie sind keine schlechten Kerle, Earl. Vielleicht verrückt, aber keine schlechten Burschen. Du kennst sie nur noch nicht.“


  Dumarest lächelte. „Ich bin etwas kantig und vielleicht zu kritisch. Du kennst sie besser. Wie lange noch, bis wir starten?“


  Der Steward blickte auf sein Handgelenk. „Noch einige Stunden. Nimino wird spätestens sechzig Minuten vorher hier sein. Hast du Lust auf eine Wette?“


  „Um was?“


  „Gleiches Geld dafür, daß Claude nicht mit leeren Händen zurückkommt. Fünf Stergolen. Abgemacht?“


  „Abgemacht!“ Dumarest sah sich in der Kabine um. „Aber jetzt läßt du mich besser allein, damit ich meine Ausrüstung prüfen kann.“


  Als Lin gegangen war, riß Dumarest die Aktbilder von den Wänden. In einem der Wandschränke hingen eine Uniform und ein Anzug aus rohem, robustem Stoff, wie ihn die Hafenarbeiter trugen. Beide waren elastisch und ziemlich verschmutzt. Die Uniformmütze hatte Risse, der Mützenschirm Sprünge, und das Schweißband war steif und vollgesaugt.


  In anderen Schränken fand Dumarest Bücher. Er schlug eines davon auf und mußte sich die geflüsterten Obszönitäten einer nackten Schönheit anhören. Die Stimme und die lebendig gewordene Illustration erloschen, als er das Buch zuklappte und nach einem anderen griff. Sie waren alle von der gleichen Sorte.


  Eine Reihe von Spulen mit Kazenda-Musik. Ein dreidimensionales Puzzle neben einem Schachbrett und Figuren. Die Stücke waren aus Kristallglas geschnitzt und offenbar kostbar. Das Brett besaß eine Elektronik mit Programmen für bestimmte Spielzüge. In einer kleinen Schachtel fand Dumarest einige Dinge, die für Elgart nur von persönlichem Wert gewesen sein konnten: einen Ring, eine Haarlocke, ein auf Octarge ausgestelltes medizinisches Zeugnis, eine Kette aus Tierknochen – alles Splitter, die ein Streiflicht auf das Leben eines Menschen warfen.


  In einer Schublade lag eine Druckluftpistole, der man die häufige Benutzung ansah. Dazu kamen Ampullen mit Drogen, die mit Hilfe des Instruments durch Kleidung, Haut und Körperfett direkt in die Blutbahn geschossen wurden: Schnellzeit und Sparzeitmittel, Antibiotika, Schmerzstiller, Barbiturate und Tranquilizer. In einer anderen Schublade befanden sich chirurgische Werkzeuge, daneben ein medizinisches Handbuch. Offensichtlich wurde auf diesem Schiff von einem Lademeister erwartet, daß er sich auch als Bordarzt betätigte.


  Dumarest reinigte die Ränder der Uniform und das Schweißband der Mütze mit Tüchern, die er vorher in eine desinfizierende Flüssigkeit getaucht hatte. Dann zog er sich bis auf die Unterwäsche aus. Seine Kleider und das im Gürtel getragene, dreißig Zentimeter lange Messer landeten auf der Koje. Das Deckenlicht ließ die Narben auf seiner weißen Haut überdeutlich hervortreten. In seiner neuen Montur, faltete Dumarest die eigenen Sachen zusammen und verstaute sie in einem Wäschefach, schloß den Schrank ab, rückte die Uniform zurecht und machte sich auf den Weg in den Bereich der Moray, der von nun an sein Arbeitsplatz war.


  Auch ihn fand er in einem verwahrlosten Zustand vor. Die Röhren der sterilisierenden UV-Lampen wiesen dunkle Schmutzflecken auf. Andere mußten ausgetauscht werden. Die Behälter, in denen lebende Fracht transportiert wurde, schienen lange Zeit nicht benutzt worden zu sein. Neben den Kisten mit den eingekauften Maschinenteilen blieb Dumarest stehen, maß die Temperatur und verglich sie mit der Einstellung des Thermostats. Der Unterschied betrug nicht weniger als drei Grad. Er stellte die Thermostate neu ein und konnte nur hoffen, daß die Fracht noch keinen Schaden genommen hatte.


  Nachdenklich ging er hinauf zum Salon, in dem die Passagiere – wenn Sheyan überhaupt einmal welche beförderte – sich die Zeit vertreiben konnten. Auf kurzen Reisen wurde selten Schnellzeitmittel verabreicht. Wenigstens der Wandautomat für das Basis funktionierte noch. Dumarest zog sich einen Becher des dicken Gebräus und trank. Es enthielt ausreichend Traubenzucker, Proteine und Vitamine für einen Tag im Raumschiff. Als er das Mobiliar studierte, hörte er eine Stimme hinter sich:


  „Ziemlich verrottet, oder?“


  Er drehte sich um und sah den Mann an, der lautlos hereingekommen war. Er war um die Fünfzig, hatte ein hageres Gesicht und klare, direkt blickende Augen. Die Abzeichen auf Schultern und Brust wiesen ihn als Navigator aus.


  „Ich bin Nimino.“ Er streckte eine Hand aus. „Und du bist Earl Dumarest. Der Kapitän sagte mir, daß wir einen neuen Lademeister bekommen haben. Also willkommen an Bord.“


  Der Händedruck war kräftig, Niminos Haut trocken und spröde.


  „Nun, was hältst du von der guten alten Moray?“


  Ein schlechtes Schiff in einem schlechten Zustand. Obwohl sie klein war, reichten fünf Mann nicht als Besatzung aus. Die Wartung litt darunter. Der sichtbare Schmutz war ein sicheres Indiz für innere Fäulnis. Dumarest nahm noch einen Schluck Basis und sagte:


  „Ich habe schon schlimmere Schiffe gesehen.“


  „Ja“, nickte Nimino, „auf einem Raumschiffsfriedhof. Aber eines, das noch fliegt?“ Er zuckte die Schultern. „Irgendwo in einem vergessenen Winkel der Galaxis zuckeln vielleicht noch schlimmere Kähne herum, aber das bezweifle ich. Ganz bestimmt gibt es keine im Netz. Jeder neue Start ist ein Spiel mit dem Tod. Jeder Gewinn, falls wir mal einen machen können, ist mit Tränen von Blut verdient.“


  „Warum bist du dann hier?“


  „Warum nicht? Wenn der Tod auf einen Mann wartet, ist es gleich, wo er ihn findet. Außerdem, mein Freund, habe ich wie du vielleicht gar keine andere Wahl.“ Der Navigator sah auf den Becher in Dumarests Hand. „So früh schon hungrig?“


  „Nein.“


  „Also die Angewohnheit eines Reisenden.“ Nimino lächelte. „Man ißt, solange man es noch kann, denn man kann nie wissen, wie lange man noch die Gelegenheit hat. Wenn schon nichts anderes, Earl, zeigt mir das, wen ich vor mir habe.“


  Dumarest trank den Becher leer und warf ihn in den Abfallkonverter. „Und du? Wer bist du?“


  „Ein Verrückter, hat Lin dir das noch nicht gesagt? Ich glaube daran, daß es mehr Dinge zwischen Himmel und Planeten gibt, als wir Menschen mit unseren beschränkten Sinnen erfassen können. Zum Beispiel elektromagnetische Strahlung. Kann ein Mensch im infraroten oder im ultravioletten Bereich sehen? Kann er Magnetströme hören, oder die Ebbe und Flut der kosmischen Energien – ohne daß er sich technischer Hilfsmittel bedient? Natürlich nicht. Und dennoch behauptet er, daß es außer den seh-, hör- und meßbaren Realitäten nichts anderes gibt. Interessierst du dich für solche Dinge? Höhere Ebenen der Existenz?“


  „Nein.“


  „Dann hältst du mich auch für verrückt?“


  „Mir ist es ziemlich egal, was du bist“, sagte Dumarest wegwerfend. „Hauptsache, ein guter Navigator.“


  Nimino lachte. „Immerhin bist du ehrlich, mein Freund. Keine Angst, ich verstehe mein Geschäft. Und ich kenne das Netz, was nur wenige Männer ohne Aufschneiderei von sich behaupten können. Solange die Generatoren nicht versagen, kann ich die Moray überallhin bringen. Es sei denn“, fügte er hinzu, „daß das Schicksal es anders will. Was kann ein unbedeutender Mensch schon gegen sein Schicksal ausrichten?“


  „Nach meiner Erfahrung benutzen die, die vom übermächtigen Schicksal reden, das nur, um ihre eigene Unzulänglichkeit vor sich selbst zu entschuldigen“, antwortete Dumarest. Das Gespräch begann ihn zu langweilen. Der Navigator gehörte auf die Brücke, denn ohne sein Einverstanden konnte kein Schiff starten. „Und es ist falsch, sich auf höhere Mächte zu verlassen. Selbst falls sie existieren, ist es nicht richtig, sondern dumm und närrisch. Aber ich halte dich nicht für einen Narren.“


  „Und ich halte dich nicht für den Mann, für den du vielleicht gehalten werden willst.“ Wieder lächelte Nimino. Seine Zähne blitzten weiß in seinem dunklen Gesicht. „Ganz bestimmt bist du kein gewöhnlicher Reisender, und ganz wenige Lademeister beschäftigen sich mit philosophischen Fragen. Aber genug davon. Wir sitzen im selben Boot und haben beide unsere Pflichten. Bis später, mein Freund. Ich bin sicher, wir werden noch viele interessante Stunden zusammen erleben.“


  57 Minuten später verließen sie Aarn, hoben auf dem Energiepolster des Erhaftfeldes vom Landeplatz ab, stiegen in immer höhere Schichten der Atmosphäre und in den Weltraum, wo die Sensoren des Schiffes sich auf die fernen Sterne richteten.


  Eine halbe Stunde danach bezahlte Dumarest fünf Stergolen an den Steward.


  Lin hatte seine Wette gewonnen. Claude hatte einen Passagier mit an Bord gebracht.


   


   


  2.


   


  Er war korpulent, glatt und gelbhäutig, ein Mann von unbestimmbarem Alter, der viel lächelte und in die Länge gezogen sprach. An den Fingern seiner aufgedunsenen Hände glitzerten Juwelen, und seine Kleidung verriet wie die Edelsteine Reichtum. Sein Haar war kurz geschoren, fast wie Stoppeln, die den runden Kopf bedeckten. Der Blick seiner mandelförmigen Augen glich dem einer wachsamen Katze. Er hieß Yalung und gab sich als Edelsteinhändler aus.


  Dumarest mußte an ihn denken, als er an den Behältern arbeitete. Sorgfältig überprüfte er alle Verbindungsleitungen und Verschlüsse, maß die vom Frostgenerator erzeugten Minustemperaturen und zählte die Sekunden, als die Wechselströme das Innere der käfigartigen Kisten erwärmten. Mehrere Male mußte er Neueinstellungen vornehmen und wußte, daß ein Menschenleben allein von seiner Geschicklichkeit abhängen konnte. Tiere waren gegen die Schwankungen unempfindlicher als Menschen, aber Tiere steckten nicht immer in den Kisten.


  Claude betrat den Frachtraum, als Dumarest mit dem letzten Behälter fertig war.


  „Alles soweit klar?“


  „Ja.“ Dumarest gab dem Maschinisten die Meßinstrumente zurück, die er sich ausgeborgt hatte. „Ich sehe mir den Rest der Einrichtungen später an. Kannst du bessere Halterungen für die Kisten machen?“


  „Warum denn? Wir transportieren nicht viel, und was wir an Bord haben, geht nicht so schnell zu Bruch.“


  „Kannst du es?“


  „Später.“ Claude lehnte sich gegen das gewölbte Metall einer Wand und blinzelte mit den blutunterlaufenen Augen. Er hatte reichlich getrunken. Sein breites, geflecktes Gesicht war gerötet. „Du machst dir zu viele Sorgen, Earl. Elgart hat das nie getan.“


  „Vielleicht ist er deshalb jetzt tot“, sagte Dumarest trocken.


  „Er mußte sterben, weil er ein Schwein war“, sagte Claude wegwerfend. „Ich habe nichts gegen einen Lüstling, aber er war viel mehr als das. Als wir einmal Tiere transportierten, hat er – ach, vergiß es. Er ist tot. Willst du einen Schluck?“


  Es war Wein, dünn, scharf, mit zuviel Säure und unbestimmbarem Geschmack. Dumarest nippte und sah zu, wie der Maschinist ihn in sich hineinschüttete. Hinter ihm, zusammengedrängt auf einer Basisplatte, summten die Generatoren. Die fast unhörbaren Geräusche wurden von den Wänden weitergeleitet und in spürbare Schwingungen umgesetzt.


  „Mieses Zeug“, knurrte Claude, als er sein leeres Glas absetzte. „Irgendein billiges Gesöff, das ich auf Aarn kaufte. Die Leute da wissen nicht, wie man guten Wein macht. Aber auf Vine gibt es einen, der die Toten aus ihren Gräbern holt. Dick und blumig und blutrot. Auf Vine kann ein Mann sich allein vom Wein ernähren. Leben und damit sterben, und sich nie über verpaßte Gelegenheiten ärgern müssen.“


  „So wie du?“


  „Ich war einmal da“, schwärmte der Maschinist, als hätte er den Einwurf nicht gehört. „Im Herbst, zur Erntezeit. Die Mädchen brachten die Reben in großen Körben und zerstampften sie dann mit ihren nackten Füßen. Der Saft spritzte über ihre Waden und Hüften, rote Farbe auf weißer oder olivgrüner Haut, dicker Saft auf weichem und zartem Fleisch. Als es später und wärmer wurde, zogen sie sich alles aus und rollten sich mit ihren nackten Körpern in der Brühe. Das war eine Zeit, Mann! Liebe und Leidenschaft! Wir lagen in den Trögen und liebten uns, wie von der Natur erschaffen.“


  Dumarest nahm noch etwas von dem Wein und wartete darauf, daß Claude seinen Traum weitersponn.


  „Da war ein ganz bestimmtes Mädchen“, flüsterte Claude. „Zart und jung, und so weiß wie der Schnee auf den Gipfeln von Candaris. Wir stampften die Reben zusammen und umarmten uns in ihrem Saft. Eine volle Woche lang trieben wir es unter der Sonne und den Sternen und tranken. Viele andere um uns herum sangen und lachten und labten sich an den himmlischen Genüssen von Vine. Der nächste Herbst muß ganz außergewöhnlich geworden sein, wenn das wahr ist, woran sie glaubten.“


  „Fruchtbarkeitsriten“, sagte Dumarest. „Ich verstehe.“


  „Du verstehst.“ Der Maschinist goß sich sein Glas wieder voll. „Ich tat es nicht. Ich glaubte, daß sie mich um meiner selbst willen liebte, und nicht, weil sie wollte, daß ein Fremder ihr und ihrem Volk neues Blut brachte. Eine Woche gehörte sie mir, und dann war alles vorbei.“ Er trank in einem Zug aus und starrte in das leere Glas. „Oft frage ich mich, ob meine Enkel wie ich in den Reben herumstampfen, ob meine Enkelinnen sie so behandeln wie sie mich.“


  „Es gibt eine einfache Möglichkeit, das herauszufinden“, schlug Dumarest vor. „Geh zurück nach Vine.“


  „Nein. Das wäre etwas, was ein Mann niemals tun sollte. Die Vergangenheit ist tot. Sie muß vergessen werden. Laß uns dafür auf die Zukunft trinken.“


  „Dann auf die Zukunft“, sagte Dumarest, sah Claude nachdenklich an und fragte: „Was weißt du über unseren Passagier?“


  „Yalung?“ Der Maschinist blinzelte, als wollte er sich konzentrieren. „Er ist ein Mann, einfach ein Mann.“


  „Wo hast du ihn getroffen?“


  „In einer Taverne. Ich sah mich nach Geschäften um, und er kam auf mich zu. Er hatte Geld und wollte eine Hochpassage ins Netz.“


  „Immerhin gut“, meinte Dumarest, „daß er nicht niedrig reisen wollte. Er hätte den Flug nie überstanden.“


  „Du meinst die Kisten?“ Claude zuckte’die Schultern. „Wir benutzen sie selten. Die Strecken zwischen den Welten, die wir anfliegen, sind viel zu kurz. Selbst wenn wir längere Flüge machen, geht Sheyan mit dem Preis herunter und läßt jeden Passagier unter Schnellzeit reisen. Das Netz ist dicht. Die Sterne stehen ziemlich nahe beieinander. Aber was soll’s, es kommt nicht oft vor, daß wir Leute an Bord nehmen, Earl.“


  „Aber jetzt haben wir einen Gast.“


  „Was interessiert dich denn so an ihm? Er suchte eine Passage und konnte für sie bezahlen. Er sprach mich an. Was sollte sonst noch wichtig sein?“


  „Er kam auf dich zu.“ Dumarest nickte. „Kam dir das nicht seltsam vor? Daß ein Mann, der Geld für eine Hochpassage besitzt, ausgerechnet mit so einem kleinen und verrotteten Schiff fliegen möchte?“


  Claude dachte darüber nach.


  „Nein“, sagte er dann. „Überhaupt nicht seltsam. Nicht viele Schiffe fliegen ins Netz, und wenn sie es doch tun, landen sie nur auf bestimmten Planeten, den reichen Welten mit Banken, Außenhandel und Attraktionen. Von dort aus bringen Fährschiffe Güter und Menschen zu anderen Planeten. Yalung will aber das Netz kennenlernen, und die Moray bietet ihm dazu die beste Gelegenheit.“


  „Also hat er die Absicht, bei uns zu bleiben?“


  „Jedenfalls sagte er das.“ Claude kicherte, als er Dumarest ansah. „Was will er sonst machen? Ich sagte dir, daß es im Netz nur wenige Schiffe gibt. Du könntest auf einer Welt stranden und monatelang auf eins warten, und selbst dann müßtest du dich von ihm dorthin bringen lassen, wohin es gerade fliegt. Und da kommen wir ins Spiel. Charterflüge, besondere Frachten, Privataufträge, und so weiter. Wir können ein Dutzend unbedeutender Planeten anfliegen, bevor wir auf einem der großen Häfen landen.“ Sein Lächeln wurde breiter, als er Dumarests Gesichtsausdruck sah. „Hat Sheyan dir das nicht gesagt?“


  „Nicht in Einzelheiten.“


  „Das dachte ich mir. Er brauchte einen Lademeister, und deshalb verschwieg er die unerfreulichen Dinge. Aber so schlimm ist es nicht. Wir kommen immer zurecht, und manchmal gibt’s auch etwas Spaß dabei. Du gewöhnst dich daran, Earl. Vielleicht gefällt dir dieses Leben am Ende auch noch.“


  „So wie dir?“


  Claude verlor sein Lächeln, als er nach der Flasche griff. „Nein, Earl, mir bestimmt nicht. Aber du brauchst ja auch nicht so zu sein wie ich. Niemand muß das.“


  Niemand! dachte Dumarest, als er den Maschinisten mit seinem Trostspender allein zurückließ. Nicht Nimino, der sich in die Religion geflüchtet hatte, nicht Sheyan, dessen Lebensinhalt das Schiff war. Nicht Lin, in dessen Kopf die Sterne herumspukten, und der die Gefahr als die Würze des Lebens ansah – und nicht als das, was sie wirklich war: die ständige Bedrohung seiner Existenz.


  Niemand von ihnen brauchte die Flasche, doch manchmal half sie.


  Dumarest wusch sich, zog die Schutzmontur aus, die er bei der Arbeit an den Behältern getragen hatte, und schlüpfte wieder in die Uniform mit der kaputten Schirmmütze. Die weichen Sohlen der Stiefel machten auf dem abgenutzten Korridorboden kaum einen Laut, als er sich auf den Weg zur Kommandobrücke begab. Am Salon blieb er stehen und warf einen Blick hinein. Yalung saß vor einem Tisch, auf dem eine Handvoll verschiedenfarbiger Kristalle ausgebreitet lagen. In einer Hand hatte er eine Pinzette. Seine Augen waren schmal, als wollte er durch ihr Zusammenkneifen sein Sichtvermögen verbessern.


  Er bewegte sich nicht – auch dann nicht, als Dumarest den Raum betrat und neben ihm stehenblieb. Er saß da wie aus Stein gehauen, ohne ein Augenblinzeln. Er merkte gar nicht, daß jemand zu ihm gekommen war. Er sah zwar aus wie tot, war aber alles andere. Das Schnellzeitmittel in seinen Adern verlangsamte seinen Metabolismus und sein Zeitempfinden zu einem Bruchteil des Normalen. Die Moray hatte Aarn vor zwei Tagen verlassen. Für den einzigen Passagier jedoch waren subjektiv noch nicht einmal sechzig Minuten verstrichen.


  Sanft berührte Dumarest die fleischige Hand; sehr sanft, denn die relative Schnelligkeit seiner Bewegung konnte für Yalung einen heftigen Schlag bedeuten. Die Haut war straff und jünger, als sie auf den ersten Blick wirkte. Der kleine Eindruck, den Dumarests Finger hinterlassen hatte, verschwand schnell wieder, als er die Hand wieder zurückzog.


  Über den Tisch gebeugt, betrachtete Dumarest die Steine und das in der Tiefe ihrer Kristallstruktur eingefangene Feuer, die Perfektion des Schliffes und der Formen. Sie waren kostbar und schienen von verborgener Macht erfüllt zu sein – genau wie ihr Besitzer. Vielleicht war Yalung tatsächlich nur der Mann, für den er sich ausgab, und auch tatsächlich nur durch reinen Zufall hier.


  Dumarest richtete sich wieder auf und verließ den Salon. Er erreichte die Brücke, klopfte und trat ein, als Sheyan ein undeutliches „Herein!“ brummte. Der Kapitän war allein, saß in dem mächtigen Kontrollstand, der von Instrumenten umgeben war, die das taten, wozu ein normaler Mensch nie in der Lage sein konnte. In seinem Sessel wirkte er noch kleiner. Auf seinem Schoß lag ein Kistchen aus Metall, stark ziseliert und mit einem Kombinationsschloß ausgestattet. Es war vermutlich unmöglich, es gewaltsam zu öffnen, ohne verräterische Spuren zu hinterlassen. Sheyan hielt es umklammert, als fände er Wärme und Geborgenheit in der Berührung.


  „Sie wollen etwas von mir?“


  „Die Frachtkisten sind jetzt wieder in Ordnung“, sagte Dumarest. „Es gibt noch einige kleinere Arbeiten an den Verankerungssystemen, aber abgesehen von einer gründlichen Reinigung wäre das alles.“ Er fügte hinzu: „Natürlich weiß ich nicht, wie es in den anderen Teilen des Schiffes damit steht.“


  „Das ist richtig, und das geht Sie auch nichts an.“ Sheyan verdrehte den Kopf, bis er seinem Lademeister in die Augen sah. „Ihr Job ist es, sich um die Ladung zu kümmern – nicht, mir zu erzählen, wie ich mein Schiff in Ordnung zu halten habe. Und ein bißchen Schmutz und Unordnung hat noch niemanden umgebracht.“


  „Es kommt ganz darauf an“, sagte Dumarest ungerührt, „wo sich der Schmutz befindet und die Unordnung herrscht. In einer offenen Wunde zum Beispiel …“


  „Die Moray ist keine offene Wunde!“


  „Aber auch kein sehr tüchtiges Schiff.“ Unbeeindruckt blickte sich Dumarest im Kontrollraum um. „Sollte der Navigator jetzt nicht an seinem Platz sein?“


  Sheyan schob sich an seiner Lehne hoch.


  „Ich bin es, der bestimmt, wer wann wo zu sein hat!“ schnappte er. „Ich bin der Kapitän. Sollten Sie das vergessen wollen, dann denken Sie daran, was mit Ihnen passiert, wenn ich Ihr Verhalten als Insubordination auslege.“ Er ließ sich wieder zurücksinken. Sein Zorn verschwand so rasch, wie er gekommen war. „Sie verstehen das nicht. Sie denken noch immer nur an die großen Schiffe mit ihren großen Besatzungen, und an die Spucke und Politur, mit der sie sie blitzblank wienern. Die Moray ist anders. Ein bißchen Schmutz ist nicht wichtig, solange die Generatoren nicht betroffen sind. Eine größere Besatzung bedeutet kleinere Gewinnanteile, und unsere sind schon gering genug. Fliegen Sie mit uns, so wie wir sind, und Sie fahren gut dabei. Versuchen Sie, bei uns Unruhe zu stiften, und Sie landen nirgendwo.“


  Dumarest zuckte die Schultern und dachte an den Mann, der ihm bei seiner Einstellung gegenübergesessen hatte. Er verglich ihn mit jenem, der nun vor seinen Kontrollen hockte. Äußerlich waren sie noch die gleichen, aber etwas anderes hatte sich geändert. Dumarest hatte bewußt versucht, Sheyan zu provozieren, und am Ende fast eine Entschuldigung gehört. Es kam ihm so vor, als hätte der Kapitän eine Demütigung erfahren, die ihm seinen Mut nahm. Als hätte ihn etwas niedergeschmettert, und als hätte er jetzt nur noch den einen Wunsch, hier mit sich und seinen blinkenden Instrumenten allein zu sein. Als Dumarest die Bildschirme betrachtete, ahnte er, was dahintersteckte.


  Der Weltraum war unendlich groß. Die Entfernungen zwischen den Sternen war so gewaltig, daß ein menschliches Gehirn sie nie würde richtig begreifen können. Man konnte Zahlen auswendig lernen, doch was bedeutete das schon? Sie waren so abstrakt, daß auch sie nur benutzt, aber niemals verstanden werden konnten. Das Licht brauchte Jahre, um von Stern zu Stern zu gelangen. Raumschiffe flogen schneller, doch die Entfernungen blieben die gleichen. Wenn irgend etwas die menschliche Überheblichkeit dämpfen konnte, so war es die kalte Leere der Galaxis; das Wissen darum, daß ein einzelner Mensch nicht mehr war als eine winzige Bakterie, die über das Antlitz der Schöpfung kroch.


  „Dürfen wir Schnellzeit nehmen, Kapitän?“ fragte Dumarest ruhig.


  „Was?“ Sheyan zuckte zusammen. Seine Hände bebten, als er sie noch fester um das Kistchen schloß. „Schnellzeit? Ja. Ja, auf alle Fälle.“


  „Jeder von uns?“


  „Nimino hat seinen eigenen Vorrat. Ich weiß, daß er vorsichtig damit umgeht. Sie können den Rest der Besatzung versorgen.“


  „Zu Befehl, Kapitän“, sagte Dumarest. „Und Sie?“


  „Nein, ich brauche das Mittel nicht. Vielmehr will ich es nicht.“ Dumarest glaubte, die zitternden Hände müßten das Kästchen zerdrücken. „Das wäre alles, Lademeister.“


  Wieder allein, entspannte der Kapitän sich in seinem Sessel und versuchte, nicht an das Kistchen und das zu denken, was es enthielt. Dumarest hatte ihn zum einen gelangweilt, zum anderen doch ziemlich aufgebracht, aber wie konnte dieser Mann überhaupt anfangen, solche Dinge zu sagen? Welche Ahnung hatte er denn? Wie der Rest der Besatzung, war er hinter Metallwänden gefangen – beschützt und abgeschirmt von dem, was sich außerhalb der stählernen Hülle befand. Allein Nimino konnte wirklich einen Hauch von dem fühlen, was auch Sheyan ununterbrochen quälte, denn wie er, starrte er mit elektronischen Augen auf die nackte Drohung der Sterne.


  Und drohend waren sie! Sie warteten. Sie wußten, daß die Zeit für sie arbeitete, und daß sie am Ende die Sieger sein würden; daß sie stärker als die Menschen waren. Sie ließen die Raumschiffe zwischen sich ziehen, erlaubten ihnen die Landung auf ihren Planeten, sahen durch das Erhaftfeld und wußten dabei immer, wie überlegen sie waren. Die Menschen waren sterblich, die Sterne nicht. Sie durften warten und beobachten, und vielleicht ein bißchen heller leuchten, wann immer ein Schiff starb.


  So wie die Moray sterben würde – und er mit ihr.


  Er schloß die Augen und versuchte, in der Dunkelheit den Mut wiederzufinden, der ihn jedesmal zu verlassen schien, wenn er von einem Planeten aufbrach. Er versuchte sich einzureden, daß es durch die Untätigkeit kam, zu der er verurteilt wurde. Daß es das Herumsitzen und Warten war – auf den Tag, der unweigerlich einmal kommen mußte. Ein scheinbar geringfügiger Fehler an einem der Instrumente. Ein Kurzschluß. Ein Rechenfehler, ein lächerlicher Irrtum, der grausame Folgen zeitigte, wenn die Entfernungen ins Unendliche wuchsen, bis er zur Katastrophe führte. Eine Kleinigkeit, eine einzige verdammte Kleinigkeit, und Sheyan würde sehen, wie das Verderben unaufhaltsam auf ihn zukam, würde sterben, ausgelöscht werden – er und sein ganzes persönliches Universum.


  Existenz beendet!


  Er schnappte nach Luft, schüttelte sich, riß die Augen auf und starrte wieder auf die funkelnde Pracht der Sterne in ihren wie willkürlich hingeworfenen Konstellationen. Glitzernde Punkte, Schleier, Vorhänge und Halos, erhaben strahlende Nebel, die genau voraus von der düsteren schwarzen Wolke verdunkelt wurden, die das Netz bildete. Er starrte sie haßerfüllt an und wußte, daß sie eine offene Falle für jeden war, der verwegen in sie hineinflog. Einmal würde sie zuschnappen – dieses Mal?


  „Nein!“ schrie Sheyan. Schweiß perlte von seinem Gesicht, als er gegen seine eigenen Wahnvorstellungen kämpfte. „Nein!“


  Der Klang seiner Stimme tat gut. Er schwang sich herum und zwang sich dazu, die schweigenden Maschinen um ihn herum zu kontrollieren, Computer und Taster, Autopiloten mit ihren lautlos ablaufenden navigatorischen Programmen; die Bildschirme, die ihm die Informationen über die Schiffsfunktionen lieferten.


  Rote und grüne Lichter, blaue und gelbe Schimmer, düsteres Orange und grelles Weiß. Ein Wechsel der Farben, als er die Vektoren veränderte und andere Korrekturen vornahm. Es war wie das Auf und Ab der kosmischen Ströme, in denen das Schiff schwamm wie in einer stürmischen See. Das All war ein Ozean, dreidimensional und voller elektronischer Winde und magnetischer Stürme, voller Partikel von sterbenden Sonnen und verschleuderten Protuberanzen, die endlos dahin trieben. Irgendwo trafen sie auf tödliche Strahlung, in der sie sich neu aufluden, oder vergingen in der Berührung mit wirbelnder Antimaterie.


  Der Tod lauerte überall. Nur die Kraftfelder des Schiffes standen schützend und neutralisierend zwischen ihm und dem einsamen Mann, der sie von seinem einsamen Platz aus steuerte.


  Raumschiffe, dachte er, brauchen keine Kapitäne. Navigatoren vielleicht, auch Maschinisten – doch wozu Kapitäne?


  Was könnte ich tun, falls etwas schiefginge? Was konnte überhaupt jemand tun? Aber Schiffe waren nicht immer im Weltraum, und jemand mußte da sein, der die Befehle gab, Entscheidungen traf und zusah, daß seine Anweisungen ausgeführt wurden. Ein Schiff war mehr als nur eine Hülle und Generatoren und eine Unmenge von kompliziertester Ausstattung. Ein Schiff war alles das – und noch viel mehr. Es mußte von Menschen umsorgt und geführt werden, und einer hatte da zu sein, der dafür die Verantwortung trug.


  Doch die Menschen waren schwache Geschöpfe. Manchmal zu schwach, und wenn auf sich selbst gestellt, zerbrachen sie. Es fing ganz langsam an, aber es kroch weiter, und immer in die gleiche Richtung. Und einmal geschlagen, gab es nichts, das sie wieder aufrichten konnte.


  Sheyans Gestalt straffte sich. Seine Hände griffen schnell nach dem Kästchen, als es von seinen Beinen zu fallen drohte. Er zog ein Taschentuch hervor und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Zwei Tage, dachte er. Erst zwei Tage, und schon fängst du an, unterzugehen. Laß es drei werden oder vier, vielleicht fünf, wenn du so lange durchhältst. Nimm Schnellzeit wie die anderen und verkürze den Flug dadurch auf ein Minimum an subjektiver Dauer. Von keinem Mann konnte verlangt werden, daß er unnötig dem Anblick der Sterne ausgesetzt war.


  Es sei denn, er wußte sich zu helfen.


  Sheyans Finger zitterten wieder, als sie das Rädchen des Kombinationsschlosses drehten. Der Kode war einfach, drei Zahlen nur. Nach zwei Sekunden klappte der Deckel mit einem leichten Klicken auf. In dem offenen Kistchen bewegte sich etwas, zuerst träge, dann schneller und pulsierend, als es die Wärme seiner Hand spürte.


  Das leere Kistchen fiel auf den Boden, als Sheyan sich entspannte. Bald atmete er ruhig und befreit, verloren in einem Universum aus glücklichen Träumen.


  „Das Netz“, sagte Yalung lächelnd, „ist ein faszinierender Ort. Sicher kennen Sie es sehr gut.“


  „Nein“, erwiderte Dumarest. „Ich war noch nie dort.“ „Dann sind Sie auf diesem Schiff ein Neuling?“ „Ja.“ Dumarest sagte dem Mann nichts, das er nicht wahrscheinlich schon wußte oder aber jederzeit leicht herausfinden konnte. Und das würde er mit Sicherheit tun. Yalung war ein sehr neugieriger Passagier. „Und Sie? Kennen Sie es?“


  „Ich war einmal da, aber das liegt schon viele Jahre zurück. Es war nur ein kurzer Besuch, und viel bekam ich da nicht zu sehen.“


  „Im Netz“, sagte Nimino, „gibt es vieles, das noch keines Menschen Auge erblickt hat. Es birgt selbst für die noch Geheimnisse, die ihr ganzes Leben auf seinen Planeten verbracht haben. Stimmt es nicht, Lin?“


  Der Steward nickte, offensichtlich froh darüber, endlich auch ins Gespräch miteinbezogen zu werden. Die Männer saßen um den Tisch des Salons herum und leisteten dem Händler Gesellschaft. Es war so Brauch, wenn es keine anderen Passagiere gab. Jeder hatte einen Becher mit Basis vor sich, und zwischen ihnen lagen Spielkarten auf einem Stapel. Dumarest tippte nachdenklich mit einem Finger darauf.


  „Erzähle mir mehr“, bat er Lin. „Offenbar gibt es noch vieles, das ich besser wüßte.“


  „Über das Netz!“ Lin zuckte die Schultern und gab sich älter, als er war. „Im Grunde ist es ein Ort wie jeder andere. Es gibt Sterne und Planeten, auf denen Menschen leben. Jedenfalls finde ich es normal.“


  „Du kommst ja auch von Laconis“, sagte Nimino, „und das liegt ziemlich am Rand. Von Laconis aus bist du mit uns hinausgeflogen, aber warte nur ab, bis wir tiefer ins Netz einfliegen. Dann redest du bestimmt nicht mehr so.“ Er erklärte: „Das Netz ist eine Wolke aus kosmischem Urnebel und Staub. In ihm stehen die Sonnen nahe beieinander, und jede besitzt viele Planeten. Um Handel zu treiben, sind diese Verhältnisse ideal, denn man braucht keine langen Wege zu machen, und die Bedürfnisse der Menschen sind groß. Nun, jedenfalls wären die Verhältnisse so ideal, wenn der Weltraum normal wäre. Infolge der geringen Sternenabstände jedoch gibt es Gravitationsströme, die sich schneiden und gegenseitig beeinflussen, und Magnetstürme von unvorstellbarer Gewalt, lonenwirbel und andere unschöne Erscheinungen. Du hast unsere Frachtbehälter in Ordnung gebracht und weißt, was durch wechselnde Ströme geschehen kann, Earl. Stelle dir diese Wirkungen auf einer interstellaren Ebene vor. Denke auch an die Strahlenschauer und die extremen Raumkrümmungen in der Nähe von Doppelsternen, und du hast ein ungefähres Bild von den Verhältnissen, die ein Raumschiff im Innern des Netztes erwarten.“


  „Sie sind übel“, sagte Yalung ruhig. „Sehr übel. Auf meiner letzten Reise hörte ich von zwei Schiffen, die ihr Ziel nie erreichten. Eines, so hieß es, stürzte in eine Sonne. Das andere wurde als Wrack aufgefunden, eine einzige verklumpte Metallmasse, als ob jemand oder etwas das Außen nach innen gedreht hätte – und umgekehrt. Niemand konnte sich vorstellen, was mit ihm geschehen war. Niemand wollte es überhaupt.“


  „Und dennoch wollen Sie dorthin zurück?“ fragte Dumarest. „Warum, wenn es dort so gefährlich ist?“


  „Wohl aus dem gleichen Grund, aus dem dieses Schiff ins Netz zurückfliegt“, gab Yalung sich offen. „Um Gewinne zu machen. Ich handle mit Edelsteinen, und in meinem Geschäft ist die Konkurrenz groß. Im Netz gibt es viele Welten mit kostbaren Bodenschätzen. So wie die Verhältnisse dort sind, sollte es leicht sein, billig zu kaufen und später, außerhalb, zu den viel höheren Preisen wieder abzustoßen.“


  „Auf Laconis gibt es Edelsteine“, sagte Lin schnell. „Ich könnte Sie meinem Onkel vorstellen. Er würde Ihnen ein faires Angebot machen.“


  „Ich werde auf das Angebot zurückkommen, falls wir je auf einem Planeten landen“, sagte Yalung mit großzügigem Lächeln. „Doch ohne Sie verletzen zu wollen – so groß kann Ihr Wissen um Edelsteine kaum sein.“


  „Größer als Sie denken. Earl, zeig ihm deinen Ring.“ Lin runzelte die Stirn, als Dumarest reglos sitzenblieb. „Bitte, Earl.“


  Langsam hob Dumarest die linke Hand und legte sie auf den Kartenhaufen. Das Deckenlicht ließ den roten Stein wie einen großen Tropfen von frischem Blut aussehen. Dumarests Augen beobachteten aufmerksam das Gesicht des Händlers. Vielleicht hatte Lins dummer Vorschlag ihm doch eine unerwartete Chance gegeben, Yalung zu durchschauen.


  „Ein schöner Stein“, sagte dieser, doch scheinbar nicht so beeindruckt. „Nett, aber kaum eine Seltenheit. Mit der Einfassung zusammen ist er vielleicht eine Hochpassage wert.“


  „Ich kenne mich mit Steinen aus“, beharrte Lin. „Sein Wert ist mindestens doppelt so hoch.“


  „Vielleicht.“ Gelbe Seide geriet in Bewegung, als der Händler die Schultern anhob, und die schwarzen Omamentmuster darin waren wie kriechende Schlangen. „Doch in meinem Beruf, mein junger Freund, ist man immer besser beraten, den Preis nicht gleich hoch anzusetzen.“


  „Also habe ich recht?“


  „Ja. Der Ring hat den doppelten Wert, und ich darf Ihnen zu Ihrem Scharfblick gratulieren. Und nun macht mir vielleicht jemand die Freude, ein Kartenspiel mit mir zu wagen?“ Yalung blickte von einem zum anderen. „Nein? Vielleicht sind Sie müde? Ich kann mir kaum denken, daß die Besatzung eines solchen Schiffes moralische Bedenken gegen das Glücksspiel hätte.“


  „Nein“, sagte Lin schnell. „Ich …“


  „Du wirst dich jetzt schlafen legen“, schnitt Dumarest ihm das Wort ab. „Bring dem Maschinisten einen Becher mit Basis, dem Kapitän auch einen, und dann leg dich in deine Koje.“


  „Aber Earl!“


  „Tu, was ich sage.“ Dumarest sah zu, wie der Junge einen einzigen Becher am Automaten zog. „Und der Kapitän?“


  „Er braucht kein Basis. Stimmt’s, Nimino?“


  „Er hat recht“, sagte der Navigator zu Dumarest. „Sheyan kümmert sich während des Fluges immer um sich selbst und schätzt keine Störungen. Ein Becher für Claude, das reicht.“ Er wartete, bis Lin den Salon verlassen hatte. „Du warst grob zu ihm, Earl“, sagte er dann. „Er ist doch noch jung.“


  Dumarest nickte zustimmend. „Zu jung, um den Erwachsenen zu spielen, und noch viel zu jung, um sich mit solchen Leuten einzulassen, die ihm das letzte Hemd auszögen.“


  „Und vielleicht auch zu jung, um die allgemeine Aufmerksamkeit auf einen Ring zu lenken?“ Yalungs Stimme war wie ein Schnurren. „Er war vorlaut, zugegeben, und das muß bestraft werden. Doch ihn gleich beschämen? Es hätte ihm nicht geschadet, ein wenig zu spielen. Die Einsätze hätten nicht zu hoch sein müssen.“


  „Ohne hohe Einsätze ist es kein richtiges Spiel“, meinte Nimino. „Und Earls Motive sehen Sie falsch. Warum sollte er nicht gewollt haben, daß Lin Ihnen den Ring zeigt?“


  „Habe ich den Eindruck erweckt, daß ich das meinte?“ Yalung breitete die Arme aus, sein Lächeln^war mißbilligend. „Falls ja, möchte ich mich dafür entschuldigen. Ich versichere Ihnen, es geschah nicht absichtlich. Doch auf Aarn gingen Gerüchte um einen Mann, der einen Ring trug, und um einen anderen, den man tot im Schrank seines Zimmers fand. Der Tote war ein bekannter Dieb, und man vermutete, daß er bei der versuchten Ausübung seines Berufes starb. Es war wirklich nur ein Gerücht, verstehen Sie? Etwas, worüber man in den Tavernen tuschelte. Sie haben es vielleicht selbst gehört?“


  „Nein“, sagte Dumarest trocken. „Ich nicht.“


  „Dann irrte ich mich wieder. Ich dachte, daß Sie nur deswegen empfindlich reagierten. Kein Mensch will mit einem Mord in Zusammenhang gebracht werden. Aber diese Verbindung braucht ja auch gar nicht zu bestehen. Viele Männer tragen Ringe.“


  „Ich zum Beispiel auch“, sagte Nimino und streckte die Hand aus. Eine goldene Schnecke glänzte an seinem Finger. „Wie viel wäre dies wert, Händler?“


  „Der Marktwert muß nicht dem Wert entsprechen, den das Stück für seinen Besitzer hat – als Erinnerungswert vielleicht.“


  „Es gibt noch einen anderen Wert.“ Nimino lächelte, als er die Hand zurückzog. „Nämlich jenen der Schützenden Kraft. Sie zögern, und das ist verständlich, wenn jemand das Geld als einzigen Maßstab anlegt. Was wissen Sie vom Wert des Spirituellen? Das bloße Material könnten Sie bezahlen, doch niemals die Magie des Ringes. Der Decal Ghengian selbst gab ihn mir, und alles, was er berührte, ist heilig.“


  Yalung wirkte amüsiert, als er Dumarest ansah. „Dann ist er tatsächlich kostbar“, sagte er. „Denn der Decal Ghengian faßt jetzt gar nichts mehr an.“


  „Er hat seinen Weg gefunden?“ fragte der Navigator erregt. „Den Heiligen Pfad in die jenseitigen Gefilde?“


  „So gut, wie jeder Mann ihn einmal findet. Er starb, als er vom Dach seines Hotels in Nagash auf Jacellon stürzte. Einige Leute sagten, er sei betrunken gewesen und habe zu fliegen versucht. Andere flüsterten, daß er von dieser Welt abberufen wurde. Wieder andere redeten von Mord, aber das sind Gerüchte, und Gerüchte lügen immer.“


  „Tot.“ Nimino sah seinen Ring an und berührte ihn liebevoll. „Er hätte so vieles für die Menschen tun können. Er hätte vielleicht sogar die Heilige Welt finden können, von der alle Menschen abstammen.“


  „Aber daran glauben Sie doch nicht im Ernst“, sagte Yalung. „Das ist etwas aus alten Legenden, und Legenden sind fast genauso schlimm wie Gerüchte. Entschuldigen Sie, wenn ich das sage, aber solche Geschichten habe ich schon zu oft gehört, um nicht aus der Haut zu fahren. Die berühmten mystischen Planeten, die man angeblich fand und wieder verlor – Jackpot, Bonanza, El Dorado, und ein Dutzend anderer. Welten aus Träumen und Phantasien, die aus Langeweile und Hoffnungslosigkeit geboren sind. Ich habe die Galaxis bereist und nie etwas anderes darüber gehört als Gerüchte.“


  Dumarest starrte auf seine Hände, dann auf die des Händlers. Leise fragte er: „Haben Sie auch von der Erde gehört?“


  „Erde?“ Seine Augen waren forschend, als Dumarest den Kopf hob und in sein gelbes Gesicht blickte. „Was für ein seltsamer Name für eine Welt. Ich kenne Sand, einen öden Ort, fast nur aus Wüsten bestehend. Unter der Oberfläche lebt eine bestimmte Insektenart und scheidet ein Sekret aus, das in Humpen abgelagert wird. Ausgegraben und poliert hat es einigen Wert. Aber Erde? Nein.“


  „Und du, Nimino?“


  Der Navigator zögerte. „Es gibt so viele Welten in der Galaxis – wie kann ein Mensch sie alle kennen? Der Name ist mir unbekannt, Earl, aber deshalb kann ich nicht sagen, es gibt sie nicht.“


  „Und wie ist es mit Terra? Sagt dir der Name etwas?“ Dumarest sah auch Yalung den Kopf schütteln. „Nun, es ist auch nicht so wichtig.“


  Nicht, wenn ein Leben keinen Sinn hatte und viele Jahre der Suche gar nichts bedeuteten. Nicht, wenn der Begriff „Heimat“ für einen Mann ohne Bedeutung war, oder eine Herausforderung nicht mehr angenommen wurde. Dumarest hatte die Fragen automatisch gestellt, wie schon so oft zuvor, wenn er hoffte, daß er irgendwo und irgendwann einmal eine positive Antwort bekommen konnte. Die Chance war minimal, doch er mußte es immer und immer wieder versuchen. Dies jetzt war nur eine weitere Enttäuschung in einer langen Reihe von früheren.


  Dumarest nahm den Kartenstapel.


  „Nun, meine Herren – machen wir ein Spiel?“


   


   


  3.


   


  Dumarest stand oben auf der Verladerampe und ließ seinen Blick über den Raumhafen von Hendris streifen. Er war klein, die Moray hatte ihn ganz für sich allein. Ein Acker, aufgebrochener Beton, in dessen Spalten Gras und Unkraut wuchsen. Es gab keine Absperrungen. Auf einer Seite standen einige ärmliche Hütten im Schatten eines düsteren Lagerhauses. Bessere Häuser fanden sich weiter hinten in der Stadt, zwischen ihnen die Lichtreklamen einer Taverne. Am Rand des Hafengeländes ragte ein gedrungener Turm auf, in dem sich die kleine Verwaltung und die Kontrolle befanden. Auf dem Flachdach drehte sich die Parabolantenne der Hyperfunkanlage.


  Ein gelber Fleck wanderte von dort in die Stadt: Yalung, wahrscheinlich auf der Suche nach Edelsteinen. Nachdenklich betrachtete Dumarest den Himmel. Er war dunkel, fast indigo. Der rote Ball der Sonne war bereits halb am Horizont versunken. Ihr letztes Licht tauchte das Landefeld in eine düstere Glut. Zehn Lichtjahre von hier würde es niemanden mehr erreichen, von kosmischem Staub geschluckt, bevor es das Netz verlassen konnte.


  „Heda!“


  Dumarest sah hinab. Ein Hafenarbeiter kam mit einem Antigravgleiter hinter dem Schiff hervor, die Ladefläche voll mit Kisten. Er blinzelte in die Höhe.


  „Sind Sie der Lademeister?“


  „Stimmt.“


  „Was ist mit Elgard? Ich dachte, er wäre Sheyans Mann?“


  „Das war er.“


  „Dieses, wie?“ Der Arbeiter fuhr sich mit dem Zeigefinger über die Kehle und zuckte die Schultern. „Egal, das geht mich nichts an. Fertig zum Beladen?“


  „Eine Minute.“ Dumarest schritt die Rampe hinunter, bis er neben dem Mann stand. „Wann war das letzte Schiff hier?“


  „Es brach vor drei Tagen auf, weiter ins Netz hinein.“


  „Und davor?“


  „Vielleicht zwei Wochen, auch Richtung Inneres.“ Der Arbeiter grinste. „Ich weiß, was Sie wollen, ein Schiff, das nach draußen fliegt. Mister, da sind Sie nicht der einzige. Sam Glegan, dem das Hotel gehört, verdient sich fett an Händlern, die darauf warten, nur wieder aus dem Netz herauszukommen. Es ist zwei Monate her, daß das letzte Schiff diese Richtung nahm, und es kann noch länger dauern, bis wieder eins landet.“


  Dumarest zuckte die Schultern. „Wo ist der nächste Großhafen?“


  „Thermyle im nächsten System. In etwa einem Monat geht ein Schiff dorthin, vielleicht auch schon früher. Wir haben hier keine festen Fahrpläne. Sie sind neu auf der Moray, und wollen sie so schnell schon wieder verlassen?“


  „Vergessen Sie es.“ Dumarest betrachtete die Kisten. „Die sind für uns?“


  „Richtig. Und noch dreimal so viel wartet darauf, abgeholt zu werden. Wohin damit?“


  „In den Frachtraum.“


  „Dann machen Sie die Luke auf, und ich bringe es rein. Oder ich lade das Zeug vor der Rampe ab. Mein Job ist es, Ihnen die Fracht zu bringen. Wie Sie sie laden, ist Ihr Problem.“ Der Mann wartete nicht, bis Dumarest sich in Bewegung setzte, sondern landete vor der Rampe und ließ eine Klappe an der Lastfläche herunter. Die Kisten glitten zu Boden. Der Gleiter stieg wieder auf.


  „Bedienen Sie sich!“ rief der Arbeiter. „Es gehört alles Ihnen!“


  Die Kisten enthielten landwirtschaftliche Geräte: Hacken, Äxte, Sichelblätter, Sägen, Pflugscharen und Rechen, daneben Metallseile und Roheisen. Jede wog mehr als ein Mann. Dumarest hob eine an und ließ sie auf die Rampe fallen, wo sie zerbarst. Normale Schiffe besaßen Laderampen mit Antigravaufzügen oder Rollbändern und Haken, die schwere Fracht bis dorthin zogen, wo sie verankert werden mußte. Auf der Moray gab es zwar auch dergleichen Vorrichtungen, aber die dazugehörigen Energieversorgungssysteme versagten den Dienst.


  Der Hafenarbeiter brachte die zweite Ladung, als Dumarest vom Schiff fortmarschierte. Am Hafeneingang blieb er stehen und sah sich nach beiden Seiten um. Normalerweise fanden sich hier Leute, die entweder Arbeit oder eine Passage suchten. Doch auf einer Welt wie Hendris bedeutete das Warten auf ein Schiff den Hungertod. Hier stand niemand, und Dumarest marschierte weiter dorthin, wo die Lichtreklamen der Taverne lockten.


  „Earl!“ Claude erblickte ihn, als er die lange, unwirtliche Kaschemme betrat, und winkte. „Komm her und trinke mit mir!“


  Der Maschinist saß gebeugt an einem Ende der Bar, sein breites, rotes Gesicht war schweißüberströmt. Eine Hand hielt einen Krug aus gebranntem Sand. Neben ihm hockte Lin, kaum mehr als ein Schatten. Ein Geknäuel von Männern füllte den restlichen Raum aus, und die meisten von ihnen standen um Claude herum.


  „Was ist, Earl?“ brüllte der Maschinist. „Komm her zu mir und zu meinen Freunden!“ Seine freie Hand schlug auf die Theke. „Ein Bier für den Lademeister!“


  Dumarest beachtete den schäumenden Krug nicht, den der Barkeeper ihm hinstellte. „Claude, ich brauche dich auf dem Schiff. Die Laderampe funktioniert nicht.“


  „Was geht das mich an?“ Der Maschinist leerte seinen Krug und griff nach dem, den Dumarest verschmähte. „Die Fracht ist deine Angelegenheit.“


  „Und die Rampe die deine. Ich werde mich nicht abschuften, nur weil ein fetter, betrunkener Saufbold zu faul zum Arbeiten ist. Steh auf und kümmere dich um die Rampe!“


  Claude schob sich langsam von seinem Hocker herunter, den Krug mit einer Hand fest umklammert. Drohend stieß er hervor: „Wie hast du mich genannt?“


  „Einen fetten, betrunkenen Saufbold“, sagte Lin. „Ich habe es genau gehört.“


  „Du hältst dich da heraus!“ Dumarest ließ sich vom Steward nicht ablenken. Er hörte das Schlurfen von Stiefeln, als sich um ihn und Claude die Männer zurückzogen.


  „Ein fetter, betrunkener … Saufbold! Ein fetter …!“


  Claudes Gewicht hinderte ihn an einem schnellen Angriff. Er kam herum, seine Faust zerschlug den Krug auf der Theke. Was ihm an Geschwindigkeit mangelte, machte der Maschinist durch seine rohe Körperkraft wett. Die Faust kam zurück, der scharfkantige, zersplitterte Unterrand des Kruges schlug brutal nach Dumarests Gesicht. Dumarest schmetterte seine Handkante gegen die Faust, griff zu und hielt Claudes Gelenk hart umklammert. Die Krugsplitter waren nur Zentimeter von seinen Augen entfernt. Er sah die scharfen Spitzen des gebrannten Sandes in der Beleuchtung glitzern und dachte ganz kurz daran, wie Elgart auf Aarn den Tod gefunden hatte.


  Er hielt Claudes Hand fest, wirbelte herum, sah, wie der Krug fiel, und landete mit der freien Faust einen Hieb gegen das Kinn des Maschinisten.


  „Das war’s“, sagte er zu Lin, als Claude fiel. „Wenn er wieder zu sich kommt, bringst du ihn zum Schiff zurück.“ Und zu den Umstehenden: „Ihr habt ihm dabei geholfen, seine Heuer zu versaufen, nun könnt ihr ihm helfen, seine Arbeit zu tun. Ich brauche sechs Männer, um die Moray zu beladen. Ihr sechs da. Worauf wartet ihr noch?“


  Nimino betrat den Frachtraum, als Dumarest die letzten Kisten befestigte. Er stand in der offenen Luke, seine schlanke Gestalt eine Silhouette gegen den zornigen Ball der Sonne, seine dunkle Haut eins mit den umgebenden Schatten.


  „Ich hörte, daß es einigen Ärger gab, Earl“, sagte er.


  Dumarest schob eine Kiste in die Halterung. „Nichts Besonderes, Nimino.“


  „Nein? Lin sagt aber etwas anderes. Er ist beeindruckt davon, wie du dir zusätzliche Arbeitskräfte für die Beladung geholt hast – und noch mehr davon, wie schnell du im Kampf warst. So wie er es erzählt, bewegst du dich schneller, als irgendein anderer Mensch es kann.“


  „Lin ist jung“, wehrte Dumarest ab.


  „Und die Jungen übertreiben gern.“ Nimino lehnte sich mit der Schulter gegen die offene Luke. „Aber die Tatsachen bleiben. Hast du ein Spezialtraining absolviert? Ich frage das, weil in den Schulen von Jengha Dal ein System gelehrt wird, mit dessen Hilfe die natürlichen Reflexe gesteigert werden können. Hast du einmal davon gehört?“


  „Nein.“


  „Vielleicht bist du auf einer Welt mit hoher Schwerkraft aufgewachsen“, vermutete der Navigator. „Aber nein. Das kann kaum sein, denn dann hättest du einen ganz anderen Körperbau. Andererseits beweisen mir deine Kraft und Schnelligkeit, daß du kein einfacher Reisender bist, der seine Passage abarbeiten will, um nicht niedrig reisen zu müssen.“


  Dumarest sicherte den letzten Behälter und drehte sich zum Navigator um. „Habe ich das je behauptet?“


  „Sheyan vermutete es, aber natürlich irrte er sich. Jene, die niedrig reisen, haben weniger Körperfett und noch viel weniger Kraft. Die Behälter zehren sie aus, und du bist alles andere als ausgezehrt.“


  „Und du bist zu neugierig“, sagte Dumarest.


  „Vielleicht, mein Freund, doch es heißt, daß der Weg zum Wissen nur über Fragen zum Ziel führt. Zum Beispiel frage ich mich, weshalb ein Mann wie du es so eilig hatte, Aarn zu verlassen. Aus Furcht vor jemand? Wegen einer Frau? Ich glaube es nicht, und dennoch suchtest du dir ausgerechnet unser Schiff aus. Vielleicht zwang dich eine höhere Macht. Aber wieder muß ich mich fragen: warum ausgerechnet die Moray! Deine Erfahrung muß dir gesagt haben, was sie ist – ein Aasfresser zwischen den Sternen. Lin stieg bei uns ein, natürlich, aber er wußte es nicht besser. Claude hatte keine andere Chance, und Sheyan ist in einem geschäftlichen Teufelskreis gefangen, aus dem er nicht mehr herauskommt.“


  „Und du?“


  Nimino zuckte die Schultern. „Ein Astrologe sagte mir voraus, daß ich in einer Staubwolke große Erkenntnisse finden würde. Das Netz ist eine solche Wolke.“


  „Und die Erfahrungen? Das Wissen?“


  „Sie werden sich noch einstellen. Ich glaube daran.“


  Dumarest fragte sich, ob er das wirklich tat, und was tatsächlich hinter seinem religiösen Gehabe steckte. War er nur krankhaft neugierig und in aufdringlicher Weise mißtrauisch – oder mehr?


  „Du wirst sie finden“, sagte Dumarest, „wenn die Zeit reif ist. Bis dahin wäre es eine gute Idee, dich auf deine Arbeit zu konzentrieren.“


  „Dir gefallen meine Fragen nicht?“


  „Mir gefällt alles nicht, was keinen Sinn hat. Und ich kann mir nicht vorstellen, was dich an mir so stark interessieren sollte.“


  „Im Netz muß ein Mann wissen, mit wem er reist“, entgegnete Nimino ruhig. „Du hast ein wenig von dir offenbart – nicht viel, aber etwas. Ich weiß jetzt zum Beispiel, daß du dich nicht so leicht einschüchtern läßt. Daß du an Gefahren und Kampf gewöhnt bist. Daß deine Reflexe unglaublich schnell sind, und daß du nach etwas suchst. Ein Planet namens Erde. Nun, wo immer sie liegen mag, im Netz findest du sie mit Sicherheit nicht. Ich würde vermuten, daß du durch eigene Schuld oder ein schlechtes Geschick in eine Sackgasse geraten bist. Und denke nicht, daß es so einfach ist, die Moray so schnell wieder zu verlassen.“


  Nicht einfach, aber auch nicht schwer. Dumarest konnte jetzt von Bord gehen, aber was dann? Wochen, vielleicht Monate des Wartens auf ein anderes Raumschiff, gestrandet auf einer kaum erschlossenen Welt. Jedem ausgeliefert, der hinter ihm her war, und verwundbar.


  Dumarest zuckte die Schultern und versuchte das Gefühl zu verscheuchen, das ihn von einem Planeten zum anderen begleitete und immer noch in ihm war. Eine Ahnung, daß ihn jemand verfolgte, beobachtete und nur auf die Gelegenheit zum Zuschlagen wartete. Es war nicht nur Einbildung. Der Tote, von dem Yalung gesprochen hatte. Er war ein Dieb gewesen, und Dumarest hatte ihn niedergeschlagen und gefesselt. Später fand er ihn tot und machte sich sofort auf den Weg zum Hafen. Er hatte an einen Wink des Schicksals geglaubt, als er in der Taverne Zeuge des Mordes an Elgart wurde. Nun war er sich dessen nicht mehr so sicher.


  Schicksal, Glück – oder gezielt von jemandem eingefädelt?


  Wenn das letztere zutraf, warum?


  „Du denkst nach, Earl“, sagte Nimino. „Worüber? Die Fracht?“


  Dumarest war dankbar, das Thema wechseln zu können. „Sie ist schwer.“


  „Und wertvoll. Wir tauschten die Maschinenteile dafür ein, und der Käufer muß sehr zufrieden gewesen sein, daß er so schnell lieferte.“ Der Navigator stieß sich von der Luke ab und trat gegen eine der Kisten. „Eisen. Viele der Inneren Welten haben Mangel an Schwermetallen. Wir werden mit dieser Ladung einen guten Profit machen. Die Innenwelten sind arm, Earl. Ihre Bewohner vegetieren meist nur vor sich hin, und sie suchten sich dieses Leben nicht aus. Viele verschlug es einfach dorthin. Sicher hast du ähnliche Welten kennengelernt.“


  Rückständige Planeten am Ende der Straße. Tote Himmelskörper ohne Industrie und Arbeit für Durchreisende. Wer dort einmal gestrandet war, bekam keine Gelegenheit, sich die Kosten einer Niedrigpassage zu verdienen.


  „Ich war auf einigen“, sagte Dumarest.


  „Dann mußt du mir einmal von ihnen erzählen, und ich berichte dir dafür von Clothon, Landkris und Brame. Das sind geheiligte Orte, Planeten, die von jenen berührt wurden, die dem Schöpfer näherstehen als wir alle. Heilige Welten.“


  „Jede Welt ist heilig“, sagte Dumarest, „für den, der daran glaubt.“


  „Und die Erde?“


  „Vielleicht.“ Dumarest sah an Nimino vorbei zwei Gestalten über das Landefeld auf die Moray zukommen. „Der Kapitän und unser Passagier. Wann brechen wir auf?“


  „Vor Sonnenuntergang.“


  „Und wohin?“


  Nimino lachte belustigt. „Spielt das eine Rolle, mein Freund? Für uns sind alle Planeten gleich: Orte, auf denen wir landen, und die wir wieder verlassen, ohne uns lange aufzuhalten. Aber wenn es dich so interessiert – die nächste Station ist Argonilla.“


  Sie waren fünf Stunden unterwegs, als der Maschinist Dumarest zu sich rufen ließ. Er blickte von seinem Kontrollpult auf. Die wechselnden, leuchtenden Bildschirmanzeigen warfen farbige Schimmer auf sein geflecktes Gesicht. Auf einer Seite seines Kinns zog sich ein lilafarbener Fleck bis hinauf zum Ohrläppchen.


  „Es tut mir leid, Earl“, sagte Claude. „Ich war betrunken und wußte nicht mehr, was ich tat. Das mußt du mir glauben.“


  „Also gut. Du warst betrunken, und ich glaube dir. War das alles?“


  „Ich will, daß du das verstehst, Earl. Mir wurde schlecht, als Lin mir erzählte, was ich zu tun versucht habe. Ich meine es ehrlich.“


  „Natürlich – bis zum nächstenmal.“ Dumarest starrte den Maschinisten an und sah die Faust mit dem Krugboden wieder auf sich zukommen. „Aber wenn es noch einmal passiert, stirbst du dabei.“


  „Du meinst es auch ernst“, flüsterte Claude, „und ich kann’s dir nicht übelnehmen. Aber es war der verdammte Alkohol, und nicht ich!“ Er blinzelte in die Monitorlichter. „Manchmal kommt es über mich. Dann trinke ich, und plötzlich reitet mich irgendein Teufel. Der geringste Anlaß kann genügen. Ich trinke und lache, und von einem Moment auf den anderen packt es mich. Ich werde rasend. Es ist stärker als ich, und das ist auch der Grund, warum ich nicht auf den großen Schiffen fliege.“ Er schnitt eine Grimasse. „Ich wurde beim Trinken im Dienst erwischt. Der Erste Offizier schnauzte mich an, und ich schlug ihn mit einem Schraubenschlüssel nieder. Er starb nicht, aber er war nahe daran. Sie gaben mir fünfzig Peitschenhiebe und warfen mich raus. Außerdem trugen sie es in meine Papiere ein, und damit war meine Karriere vorbei. Kein Kapitän nimmt einen Mann mit solchen Papieren. Nur Sheyan stellte mich ein, weil kein anderer für den lächerlichen Anteil arbeitet, den er mir läßt.“ Er stand auf und streckte die Hand aus. „Können wir’s vergessen und begraben, Earl?“


  Die Moray war zu klein, um Feindseligkeiten unter der Besatzung zu dulden. Langsam nahm Dumarest die dargebotene Hand. „In Ordnung. Aber vergiß nicht, was ich dir sagte.“


  „Bestimmt nicht.“ Claude fuhr sich über das Kinn.


  „Tut es weh?“


  „Höllisch. Hast du kein Mittel für mich?“


  „Sicher. Kannst du in meine Kabine kommen?“


  Claude schielte auf seine Instrumente. „Nicht jetzt. Gib es Lin. Er soll es herunterbringen. Ich möchte, daß er die Kontrollen beobachtet, wenn wir auf Überlicht gehen. Er soll Erfahrungen sammeln.“


  Dumarest fand den Steward in dessen Kabine und gab ihm die Druckluftpistole. „Geh zu Claude und schieße ihm den Schmerzstiller genau über der Schlagwunde in die Haut, aber paß auf, daß du nicht seine Augen triffst.“


  Lin nickte, stand auf und legte das Lehrbuch aus der Hand, in dem er gelesen hatte. „Du und Claude versteht euch wieder, Earl?“


  „Ja.“


  „Da bin ich froh. Er ist ein guter Kerl, zwar manchmal ungenießbar, wenn er getrunken hat, aber sonst in Ordnung. Habe ich dir gesagt, daß er versucht, mich als Maschinisten anzulernen?“


  „Hast du, aber nun beeile dich besser. Wir gehen bald auf Überlicht. Bring mir danach die Pistole zurück.“


  Dumarest war in seiner Kabine, als der Steward zurückkam. Er saß auf der Kante der Koje, in den Händen ein Kartenspiel. Lin sah ihm interessiert zu, als er mischte. Dann, als er die Pistole in den Wandschrank zurückgelegt hatte, fragte er: „Warum darf ich nicht mitspielen, Earl?“


  „Weil du dabei verlieren würdest.“


  „Woher willst du das so genau wissen? Yalung sagte, daß die Einsätze nicht hoch sein müßten, und er meinte auch, daß es nicht schaden könnte, wenn ich die eine oder andere Partie mitmachte.“


  „Du hast andere Dinge zu tun“, sagte Dumarest. „Zum Beispiel lernen. Wenn du deine Zeit und dein Geld vergeudest, wirst du nie Offizier.“


  „Bitte, Earl!“


  Dumarest sah zu ihm auf und fand in den jungen Augen keine Überheblichkeit mehr, sondern den brennenden Wunsch zu lernen, sich all das Wissen und die Geschicklichkeit anzueignen, die ihn zu einem Erwachsenen machten. Und er wußte, daß er einmal genauso gewesen war: ungeduldig, süchtig nach neuen Erfahrungen. Er hatte sie gewonnen, wenn seine Straße auch mit Dornen gepflastert gewesen war, hatte Fehler gemacht, überlebt und bezahlt. Oft teuer bezahlt. Aber wie konnte ein Mensch einem anderen die Erfahrungen von vielen Jahren vermitteln?


  Dumarest sah auf die Karten. Es war ein gewöhnliches Spiel mit Assen, Königen, Damen, Bauern, Jokern und den Zahlen. Spontan nahm er den Stapel und legte ihn auf den Tisch mit dem Abspielgerät.


  „Du willst spielen“, sagte er. „In Ordnung. Jeder von uns nimmt eine Karte. Die höchste gewinnt.“


  „Aber das ist ein Kinderspiel!“ protestierte Lin.


  „So?“ Dumarest nahm drei Karten. „Und wie ist es damit? Finde den Joker.“ Er hielt zwei Karten in seiner rechten, eine in der linken Hand. „Du siehst sie?“ Lin nickte. „Dann wähle.“ Er legte die Karten mit der Vorderseite nach unten auf den Tisch. „Wo ist der Joker?“


  „Hier!“ Lin griff nach der Karte und schrie auf, als Dumarests Faust sich um sein Handgelenk schloß. „Earl! Was, zum Teufel …!“


  „Du wolltest ein richtiges Spiel mit Einsätzen. Wo ist dein Geld?“


  Lin holte Münzen aus einer Tasche und legte sie auf die gewählte Karte. Dumarest schob sie ihm hinüber. „Verloren. Nächstes Spiel.“


  Lin verlor wieder, und abermals. Beim achtenmal fuhr er Dumarest an: „Du betrügst!“


  „Nein. Wie sollte ich das? Die Karten sind vor deinen Augen gemischt und liegen vor dir.“ Dumarest hob sie auf und zeigte dem Steward die Bilder. „Ich errate, was du tun wirst, das ist alles. Dir fehlt die Erfahrung, um zu wissen, was ich tue. Und ganz bestimmt fehlt dir die Erfahrung, die du brauchtest, um dich mit Yalung einzulassen. Er würde nicht zögern, dir restlos alles abzunehmen.“


  Lin blieb trotzig. „Aber einmal muß ich auch Glück haben.“


  „Das Glück hat damit gar nichts zu tun. Nicht, wenn du gegen einen professionellen Glücksspieler stehst“, sagte Dumarest ungeduldig. „Und noch etwas.“ Er nahm das Geld, das Lin verloren hatte, und häufte es auf. Aus dem Stapel nahm er zwei Karten und legte beide verdeckt auf je eine Seite der Münzen. „Wir spielen um dein Geld“, erklärte er, „und ich wette um tausend Einheiten, daß ich die höhere Karte habe.“


  „Tausend!“ stöhnte Lin. „Aber so viel Geld habe ich nicht!“


  „Also verlierst du.“ Dumarest nahm sich die Münzen. „Du kannst nicht gegen jemand gewinnen, der jeden deiner Einsätze überbietet. Verstanden?“


  Lin verstand natürlich nicht, und er würde auch nichts dazulernen, bis er für seine Fehler bezahlte. Dumarest hatte es wenigstens versucht. Er gab Lin die Münzen zurück und riet dem erleichterten Steward: „Halte dich an deine Bücher. Sieh meinetwegen beim Spiel zu, aber denke daran: lasse dich nie mit Überlegenen ein!“


  Worte! dachte er, als er Lin aus der Kabine folgte. Aber wann haben die Jungen schon auf den Rat der Erfahrenen gehört? Lin würde spielen, und er würde verlieren. Und vielleicht lernte er dazu, wenn er seinen Preis erst einmal bezahlen mußte. Aber auf diesem Schiff würde es nicht geschehen – und bestimmt nicht mit Yalung.


  Dumarest dachte wieder an den Passagier, als er sich auf den Weg zum Kontrollraum machte. Der Gelbhäutige war und blieb ein Rätsel. Er verbarg etwas. Nur von einem war Dumarest überzeugt: er war ein raffinierter und gieriger Spieler. Wo andere Männer aufhörten, spielte er weiter und zwar ohne Rücksicht und gut.


  Die Tür zum Kontrollraum war unverschlossen. Dumarest stieß sie auf und trat in das kalte Dämmerlicht, in dem Maschinen ihr eigenes Leben entfalteten und Instrumente leuchteten. Auf einer Seite richtete sich Nimino von einem Datenschirm auf und hob warnend eine Hand.


  „Keinen Laut“, flüsterte er. „Keine plötzliche Bewegung, Earl. Das wäre jetzt verdammt unklug.“


  Dumarest folgte der Richtung, in die sein Blick ging. In seinem riesigen Kontrollsessel zusammengekauert, saß Sheyan. Von seinem Kopf war nichts zu sehen außer einer Masse aus pulsierendem Grau. Sie saß auf ihm wie ein Helm, bedeckte das ganze Gesicht und ließ nur den Mund und die Nasenöffnungen frei.


  „Ein Symbiont von Elgart“, erklärte der Navigator schnell. „Für ein wenig Blut schenkt er Sheyan beruhigende, euphorische Träume. Ich werde ihn rechtzeitig vor der Landung entfernen.“


  „Wie lange vorher?“


  „Eine Stunde.“


  Ein Kapitän, der blind und taub war, der eine plötzlich auftauchende Gefahr weder sah noch hörte!


  „Er kann den Anblick der Sterne nicht ertragen“, sagte Nimino. „Aber er kann das Schiff auch nicht im Stich lassen. Die Angst ist sein ständiger Wegbegleiter. Wenn du willst, nenne ihn einen Feigling, doch die Fakten bleiben die gleichen.“


  „Es gibt Hilfsmittel“, sagte Dumarest. „Psychologische Behandlung.“


  „Ja, vielleicht, aber nicht für Sheyan. Sein Problem kann nicht beseitigt, sondern nur akzeptiert werden. Seine Angst vor dem Tod und der Auslöschung seiner Existenz ist zu stark. Er würde niemals das anerkennen, was Menschen herausgefunden haben: daß das eine nicht notwendigerweise das andere nach sich zieht. Und ohne diesen Glauben ist er ein Verlorener. Der Symbiont erlaubt es ihm, das zu vergessen, was er nicht verarbeiten kann.“


  „Er ist krank“, sagte Dumarest. „Geisteskrank.“


  „Können wir wirklich darüber urteilen? Er hat sein Leben im Netz verbracht. Wie lange kann ein Mann ständig der Gefahr ins Auge schauen und dabei geistig gesund bleiben?“ Nimino deutete auf die Schirme. „Sieh sie dir an, Earl. Versuche dir vorzustellen, was du nicht sehen kannst. Die Kraftlinien, die in dauerndem Ungleichgewicht sind, weil die Sterne sich gegenseitig den Rang streitig machen. Sie durchziehen das All, und darum heißt dieser Sektor das Netz. Nur einige enge Kanäle führen ein Schiff in relativer Sicherheit durch die Gravitationsquellen der Sonnen und Planeten. Ihnen müssen wir uns anvertrauen, indem wir uns auf die elektronischen Sensoren verlassen und unsere Geschwindigkeit jedem neuen Einfluß ständig anpassen. Und jederzeit kann das zerbrechliche Gleichgewicht umkippen. Partikelströme von explodierenden Sonnen, Magnetstürme, Strahlungsfelder und der Staub, Earl. Kein Mensch, der nicht schon einmal durch das Netz gereist ist, kann sich seine Gefahren auch nur vorstellen.“
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  Argonilla war eine kalte, kahle, unwirtliche Welt mit Schnee auf dem Landefeld und vom Wind gepeitschtem Graupelregen. Yalung warf einen einzigen Blick nach draußen und zog sich in seine Kabine zurück. „Hier gibt es keine wertvollen Steine“, sagte er, „und kaum etwas anderes von Wert.“


  Claude konnte seine Vorhersage bestätigen, als er prustend und in dicke Bekleidung eingehüllt in den Frachtraum zurückkam. „Vor drei Tagen landete ein Schiff“, sagte er zerknirscht. „Ein Frachter auf dem Weg nach Thermyle. Er nahm jeden Kiesel mit, den es sich mitzunehmen lohnte.“


  Dumarest kam von den Kisten, deren Befestigung er überprüft hatte. „Kommen viele Schiffe hierher, die zum Großhafen auf Thermyle weiterfliegen?“


  „Nein. Es war ein Aasgeier, der überall dort Station macht, wo er etwas finden kann. Das erste Schiff seit vielen Monaten, und es kam uns um ganze drei Tage zuvor! Wir könnten hier gut abgeräumt haben.“


  „Eisen gegen Felle?“


  „Du hast schnell begriffen, Earl. Hier gibt es kaum Schwermetalle. Sie hätten es uns mit Gold aufgewogen. Aber Sheyan versucht, etwas anderes für uns zu finden.“


  Claude zuckte die Schultern. „Ich bezweifle, daß er Erfolg hat.“


  Der Kapitän kam doch noch mit einer Ladung Pelztierhäute zurück. Noch ehe alle verladen waren, mußte die Moray starten, um einem auf ziehenden Unwetter auszuweichen. Von Argonilla ging es nach Feen, wo die Felle wieder verkauft wurden. Für den Erlös erwarb Sheyan einige Zentner vom Drüsensekret einer einheimischen Tierart, und er gewann einen neuen Passagier.


  Bruder Angus von der Kirche der Bruderschaft des Universums war ein kleiner, älterer Mann mit verhutzeltem Gesicht und fast schon kahlem Kopf. Er stand etwas verloren im hellen Licht des Salons, unscheinbar in seiner selbstgenähten Kutte und den einfachen Sandalen an nackten Füßen. In seiner Hand hielt er die traditionelle Bettelschale aus einfachem Plastik.


  Yalung sagte von seinem Platz am Tisch aus: „Willkommen, Bruder. Sie suchen Wohltätigkeit?“


  „Geben ist eine Tugend“, sagte der Mönch mit melodischer Stimme. Er sah sich zum Kapitän um. „Ich habe gehört, daß Sie nach Phane fliegen, Bruder. Stimmt das?“


  „Und wenn?“


  „Ich bitte Sie im Namen der Nächstenliebe, mir eine Passage zu geben. Ich bin bereit, niedrig zu reisen.“


  Sheyan runzelte die Stirn. Im Netz gab es so gut wie keine Mönche. Hier war die Macht der Kirche etwas, das man vernachlässigen konnte. Die Weigerung konnte kaum Folgen haben. Er versuchte, die Abfuhr zu mildern: „Phane ist eine harte Welt, Bruder, wo niemand etwas zu verschenken hat. Sie wären nicht willkommen.“


  „Um ein Willkommen bitte ich nicht, Bruder, nur um einen Platz, an dem ich meine Kirche aufstellen und die Herzen der Menschen reinigen kann. Die Kirche ist nur sehr klein. Ein Gnadenlicht, etwas Plastik für die Verkleidung und einige zusammenklappbare Gegenstände. Ich kann das alles auf meinem Rücken tragen.“


  Sheyans Stirn wurde noch faltiger. „Man wird Sie nicht gern sehen, Bruder, und ich möchte nicht die Verantwortung tragen.“


  Ruhig fragte der Mönch: „Gibt es auf Phane keine Armen?“


  „Arme gibt’s überall“, rief der Kapitän aus. „Ich bin arm. Zu arm, um Energie an einer Fracht zu vergeuden, die keinen Gewinn bringt. Tut mir leid, aber ich muß ablehnen. Der Lademeister wird Sie aus dem Schiff führen.“


  „Nehmen Sie ihn mit“, sagte Dumarest.


  „Und Sie bezahlen ihm eine Hochpassage?“ schnappte Sheyan. „Vielleicht von Ihrem Anteil? Er reicht nicht einmal für sein Essen!“


  „Sie benehmen sich wie ein Narr“, sagte Dumarest. „Die Gunst der Kirche hat ihren eigenen Wert. Es wäre eine gute Investition für uns, Bruder Angus nach Phane zu bringen. Wir können das Glück brauchen, das er uns vielleicht bringt. Habe ich recht, Nimino?“


  „Ein heiliger Mann ist zehnmal mehr wert als ein Haufen verrottender Felle“, stimmte der Navigator zu. „Earl hat recht, Kapitän. Sie wären weise, diesmal großzügig zu sein.“


  Sheyan brummte etwas, bevor er sich geschlagen gab. „In Ordnung, wenn ihr es alle so wollt. Aber ich sage euch gleich, daß die Kosten für seine Passage von unseren Gewinnen abgezogen wird, bevor ich sie unter uns aufteile.“


  Dumarest führte den Mönch in seine Kabine und holte die zusammengeklappte Kirche ins Schiff. Als er das Paket abstellte, musterte er Bruder Angus, der auf der Kante der Koje saß.


  „Sind Sie schon lange im Netz, Bruder?“


  „Schon viele Jahre. Es ist ein unfreundlicher Ort mit unfreundlichen Menschen, doch ich hoffe, einigen ein wenig Wärme in ihre kalte Welt gebracht zu haben.“ Der Mönch streckte sich, genoß die Behaglichkeit der Kabine.


  „Sie waren freundlich, den Kapitän zu überzeugen. Er scheint ein sehr gereizter Mann zu sein.“


  „Er ist alt und verbittert“, sagte Dumarest. „Aber sagen Sie mir, Bruder, sind Ihnen auf Ihren Reisen viele Cyber begegnet?“


  Die Frage war wie einfach ins Gespräch geworfen. Unmerklich versteifte sich die Gestalt des Mönchs. Die Kirche und der Cyclan waren wie Katze und Hund, jeder belauerte mißtrauisch alle Aktionen des anderen. Angus’ Augen wurden schmaler.


  „Eine seltsame Frage, Bruder, doch die Antwort ist: nein. Im Netz gibt es wenig, das die Männer mit den scharlachroten Roben anziehen könnte. Keine Adelshäuser oder Industriegiganten. Keine Fürsten, Manager, Diktatoren oder Richter. Die meisten Planeten haben nur eine einzige Siedlung, und das ist für den Cyclan nicht interessant. Außerdem gibt es hier kaum irgendwo Geld genug, um die Dienste des Clans zu erkaufen. Sie kennen das Netz noch nicht, Bruder?“


  „Nein.“


  „Sie haben ein hartes Leben mit vielen Gefahren und wenig Belohnung gewählt.“


  Dumarest lächelte. Wenige Männer konnten sich ein härteres und unbelohnteres Dasein gewählt haben als der Mönch. Ein Leben in Armut. Wo immer Menschen die größte Not litten, dort war die Bruderschaft des Universums auch zu finden. In ihren transportablen Kirchen spendeten die Mönche den Verzweifelten Trost. Sie ließen sie ihre Sünden unter dem Gnadenlicht beichten und subjektive Buße tun, bevor sie das Brot des Vergebens verteilten. Und auch das Wissen darum, daß die meisten Besucher nur niederknieten, um danach das Brot zu erhalten, störte sie nicht. Für sie war es ein gebührender Tausch gegen die hypnotische Beeinflussung, die das Gnadenlicht spendete. Wer unter ihm saß, erhielt die im Tiefenbewußtsein wirkende Konditionierung, niemals zu töten – und das war der Grund, aus dem Dumarest nie unter dem wirbelnden Kaleidoskop gekniet hatte.


  Auf Phane luden sie synthetische Fiber für Igar. Von Igar ging es nach Landkis, nach Oll, nach Krieg; Planeten wie Scherben vor Sonnen, die im kosmischen Staub wie die blutroten Augen eines Zyklopen glühten. Die Moray suchte sich ihren Weg von Welt zu Welt, und was dabei an Gewinn heraussprang, reichte kaum, um die verbrauchten Energien zu bezahlen.


  Claude brütete über dem Problem, als er mit den anderen zusammensaß. Die Nerven machten ihm zu schaffen. Er brauchte Alkohol, und sein Vorrat war erschöpft. Auf Krieg hatte es keine Tavernen gegeben. „Wir werden bald pleite sein, wenn das so weitergeht!“ schimpfte er. „Wir machen ein Minusgeschäft nach dem anderen!“


  „Das Glück wird sich wenden“, sagte Lin, als er mit Basis aus dem Salon kam. „Ihr werdet es schon sehen, Nimino arbeitet schon an der Sache.“


  „Ja“, lachte Claude rauh. „Indem er Weihrauch verbrennt und fromme Gesänge anstimmt, zu seinen Göttern betet und sie um eine gute Ladung anfleht.“ Er schlang den Rest seines Essens herunter und starrte in den leeren Becher. „Wie kann ein Mann mit seiner Intelligenz so dumm sein!“ Er sah Dumarest an. „Und du bist genauso schlimm. Wir hätten diesen Mönch niemals mitnehmen sollen. Wir forderten den Ärger damit nur unnötig heraus. Das erste Gesetz eines Händlers lautet: ‚Befördere niemals etwas ohne Gewinn!’ Wenn man es bricht, bringt das Unglück.“


  „Also wer ist nun abergläubisch?“ Dumarest nippte an seinem Becher. Seit wieviel Tagen hatte er nichts Vernünftiges mehr zwischen die Zähne bekommen? „Das Glück hat damit gar nichts zu tun. Sheyan ist einfach zu ungeduldig. Er sollte warten, bis sich die bevorstehende Ankunft der Moray auf den Planeten herumgesprochen hat. Ich schätze, daß wir keine Fracht bekommen, weil wir landen, bevor sie lieferbereit gemacht werden kann.“


  „Falsch“, sagte Claude. „So ist das nicht, jedenfalls nicht im Netz. Hier steht die Ladung schon am Hafen bereit und wartet auf das erste Schiff, das kommt. Wir hatten einfach nur Pech. Auf Argonilla und Landkis kamen wir zu spät. Und auf Oll hatte ein anderes Schiff eine Woche vor uns abgeräumt. Jetzt können wir nur hoffen, daß es auf Candara endlich einmal anders ist.“


  Candara war eine sehr alte Welt mit Ozeanen, die gegen eine einzige große Landmasse schwappten, auf der es niedrige Hügel, Schluchten, Geröllwüsten und schlechten Boden gab. Um die Siedlung herum wuchsen Reben, Oliven und andere Kulturpflanzen an den sanften Hängen, und unter einem dichten Laubdach grasten Tiere. Die Stämme der gedrungenen Bäume waren schwarze Schatten im Licht der dunkel glühenden Sonne.


  „Candara“, sagte Nimino, als er neben Dumarest in der offenen Luke stand. „Sheol hätte als Name besser gepaßt. Sieh dich um, Earl. Wer, glaubst du, würde sich hier freiwillig niederlassen?“


  Dumarest konnte erraten, was er meinte. Die Anhänger einer unbedeutenden Sekte, die in der Hoffnung auf Erleuchtung der Zivilisation den Rücken gekehrt hatten. Masochisten, denen Entsagungen einen Lustgewinn brachten. Verzweifelte, die keinen anderen Weg mehr sahen. Die Besitzlosen, die sich glücklich schätzten, eine Wüste ihre Heimat zu nennen. Er sagte es dem Navigator, und Nimino nickte.


  „Mit deiner ersten Vermutung hattest du recht, Earl. Es sind Menschen, die alles aufgegeben haben, um ohne Zivilisationsballast den Weg zum Schöpfer zu gehen. Vielleicht ist dies der richtige Weg, wenn ich ihn auch nicht mit ihnen beschreiten möchte.“ Er deutete auf ein Gebäude. „Siehst du das Haus mit dem Turm und den Steinmauern? Das ist ihr Tempel. Ich war einmal drinnen. Es gibt keine Farben, und man fühlt sich wie in seinem eigenen Grab.“


  „Gibt es hier Wein?“ fragte Dumarest. Er dachte an Claude.


  „Nur Zeremonienwein. Zweimal im Jahr lassen die Candarianer ihren Gefühlen in einem großen Fest freien Lauf. Dann schlagen sie sich den Magen mit bestem Essen voll und baden im Wein. Sie singen und tanzen, und Ehen werden geschlossen. Es gibt auch Kämpfe, wenn alte Rechnungen beglichen werden. Drei Tage lang toben sie sich aus, und dann schämen sie sich ihrer selbst und verbringen die nächsten sechs Monate in harter Arbeit und Buße.“ Nimino schüttelte den Kopf. „Eine verrückte Art zu leben, und doch scheint sie ihnen zu gefallen. Noch nie hat uns jemand gefragt, ob wir ihn von hier mitnehmen könnten.“


  „Weil sie kein Geld für eine Passage haben?“


  „Oder weil sie sich davor fürchten, ihr eigenes kleines Universum zu verlassen. Es ist für manche bequem, in engen Grenzen zu leben.“ Der Navigator drehte sich um, als Lin aus dem Frachtraum rief: „Sheyan will, daß ich ihn zum Ratsältesten begleite. Warum kommt ihr nicht mit?“


  „Und Claude?“


  „Er bleibt hier. Beim letztenmal trank er zuviel vom Willkommenswein. Muß ich noch mehr sagen?“


  Zwei Männer warteten beim Kapitän. Sie waren finster, im mittleren Alter und in einfache Umhänge aus Rohwolle gekleidet. Ihr langes Haar wurde von einem grob gehämmerten Stahlband zusammengehalten. Jeder von ihnen hatte einen Stab in der Hand, drei Finger dick und so hoch wie sie selbst. In ihren Gesichtern war keine Spur von Humor zu entdecken. Die Ehrenwache, dachte Dumarest, oder die Eskorte, die verhindern sollte, daß der schädliche Einfluß ihrer Besucher auf ihre Gesinnungsgenossen überschlug. Er ging hinter Sheyan her, als sie den Kapitän zu dem Steinbau mit dem Ziegeldach führten.


  Im Innern stand ein langer Tisch mit einfachen Bänken. Alles war aus Holz gearbeitet. Der Boden bestand aus festgetrampeltem Erdreich, das wie poliert glänzte. Als die Raumfahrer eintraten, erhob sich der Ratsälteste vom Ende des Tisches. Er hätte der Vater der Wachen sein können.


  „Ich bin Herkam“, sprach er, „und entbiete euch mein Willkommen.“


  „Ich bin Sheyan, der Kapitän der Moray. Diese Männer gehören zu meiner Besatzung.“ Sheyan nannte ihre Namen. „Ich danke dir für deinen Willkommensgruß. Wir werden die Gastfreundschaft nicht mißbrauchen.“


  Es waren die üblichen Worte einer Zeremonie, ein Tribut an die Eitelkeit des Ältesten. Dumarest setzte sich auf Aufforderung und aß und trank, als Kuchen und Wein als Gastgeschenke gereicht wurden. Die Kuchen waren klein und schmeckten nach Nüssen und überraschend süß. Der Wein war besser, als er erwartet hatte. „Jetzt sind wir als ihre Gäste anerkannt“, flüsterte Nimino. „Ihr Gesetz verbietet es ihnen, uns zu verletzen.“


  Als die Formalitäten erfüllt waren, ging es zum Geschäftlichen über. Man breitete präparierte Riesenfischhäute aus. Große Kristalle, Schnitzwerke aus Tierknochen und Flaschen mit Öl, das den Grundstoff für kostbare Parfüms lieferte, stapelten sich auf dem Tisch. Sheyan prüfte das alles, und seine Hände zitterten dabei ein wenig.


  „Gute Qualität“, gab er zu. „Ich habe bessere Stücke gesehen, doch sie sind gut. Aber dennoch gibt es kaum einen großen Absatzmarkt dafür. Habt ihr nichts anderes?“


  Halsketten aus Bernstein, Kisten mit Algen, leuchtende Steine, getrocknete Gräser, die beim Verbrennen ein durchdringendes Aroma entfalteten, landeten bei den anderen Waren auf dem Tisch.


  Dumarest beobachtete Sheyan genau, als er sie betrachtete. Er wußte längst, was ihn wirklich interessierte. Die Olflaschen. Alles andere lobte er nur, um den Preis für das Öl so weit wie möglich zu drücken. Aber es war zu augenscheinlich. Entweder hatte das kaufmännische Pech ihn entnervt, oder er konnte die Gier nach dem kostbaren Öl nicht bezwingen.


  „Ihr habt nun gesehen, was wir euch anzubieten haben“, sprach der Ratsälteste. Die Augen in seinem wettergegerbten Gesicht beobachteten den Kapitän scharf. „Was habt ihr als Gegenleistung anzubieten?“


  „Eisen“, sagte Sheyan. „Geräte, um euren Boden zu bearbeiten.“


  „Unsere Religion verbietet es uns, die Werkzeuge des Teufels zu benutzen“, entgegnete Herkam streng. „Wir haben unsere eigenen aus Holz und Stein. Die Natur gibt uns, ihren Kindern, alles, was wir zum Leben brauchen.“


  Dumarest warf ein: „Und Angelhaken?“


  Die mißtrauischen Augen zuckten, als Herkam zu ihm herübersah. „Ihr habt welche?“


  „In vielen Größen“, sagte Dumarest schnell und ignorierte den wütenden Blick des Kapitäns. „Außerdem Eisenketten und Metallnetze, auch Haken zum Entern.“


  „Dürfen wir sie sehen?“


  „Morgen.“ Dumarest sah nicht zu Sheyan hinüber. „Wenn wir uns nun zurückziehen dürfen, können wir sie schon bereitlegen.“


  Sheyan blieb ruhig, solange die Wachen ihn hören konnten. Doch einmal zurück in der Moray, explodierte er. „Was zum Teufel denken Sie wer Sie sind, Dumarest! Sie sollten nur mitkommen und zusehen – und nicht das Kommando übernehmen! Sie haben mir ein gutes Geschäft verdorben! Jeden Augenblick kann ein anderes Schiff landen und es uns unter der Nase wegschnappen!“


  „Ein Schiff mit Fischerhaken an Bord?“


  „Was haben Ihre Fischerhaken damit zu tun?“


  „Alles“, sagte Dumarest. „Sie sollten weniger Ihren Mund und die Augen dafür um so besser gebrauchen. Diese Welt besteht fast nur aus Ozean. Von dem, was auf dem Land wächst und lebt, können die Menschen sich nicht ernähren. Sie haben die Häute und andere Meeresprodukte gesehen. Wie, glauben Sie, fangen die Männer so große Fische?“


  „Mit Netzen“, meinte Nimino. „Und mit Speeren. Ich habe sie gesehen.“


  „Netze reißen leicht und sind schwer zu flicken. Die Speere sind aus Holz und Stein gemacht. Was können sie schon gegen das ausrichten, was alles im Ozean lebt?“ Dumarest sah einen nach dem anderen an. „Sie wissen es nicht, Kapitän, weil weder Sie noch Ihre Männer je Ihre Nahrung aus dem Meer ziehen mußten. Ich tat es und weiß, daß nichts schwerer zu machen ist als ein Fischerhaken, wenn man keine Metalle benutzt. Und die Haken müssen an Eisenketten sitzen, denn einfache Leinen beißen die Seeungetüme durch. Man braucht Enterhaken, um den Fang an Bord zu ziehen. Liefern Sie, was ich versprach, und Sie kriegen Ihr Öl ohne Schwierigkeit.“


  Sheyan kniff die Augen zusammen. „Woher wissen Sie, was ich will?“


  „Herkam weiß es auch längst. Sie waren zu leicht zu durchschauen, Kapitän. Hören Sie auf meinen Rat und verlangen Sie alles außer dem Öl. Setzen Sie den Preis für die Haken im Tausch gegen Häute und Bernstein, Algen und Kristalle utopisch hoch fest – tausendmal ihr Gewicht. Die Ketten und Netze machen Sie etwas billiger. Die sind für die Leute nicht ganz so wichtig, doch auf die Haken sind sie angewiesen.“


  „Das hört sich vernünftig an, Kapitän“, sagte Nimino. „Vergessen Sie nicht, daß Earl ein Spieler ist und weiß, wie man blufft.“


  „Wie man lügt!“ schnappte Sheyan. „Wie können wir mit etwas handeln, das wir gar nicht besitzen?“


  „Wir machen es uns“, sagte Dumarest. „Im Maschinenraum sind Werkzeuge und Laser, mit denen wir schweißen und löten können. Wir haben Eisenseile und alles andere, was wir benötigen. Wenn fünf von uns ohne Pause durcharbeiten, können wir uns bis morgen zurechtschmieden, was wir brauchen.“


  „Bis morgen?“ Nimino schüttelte bedauernd den Kopf. „Ein guter Plan, Earl, aber undurchführbar. Wir haben keine Erfahrung, und die Zeit ist zu knapp.“


  „Die Zeit ist kein Problem“, sagte Dumarest. „Wir nehmen Sparzeit.“


  Herkam hob langsam die Kette auf und ließ sie sich durch die Hände gleiten, wobei er Glied für Glied prüfte. Jedes war anderthalb Zentimeter dick und völlig geschlossen. Die Netze waren grober gemacht. Die Angelhaken waren aus Spatenschaufeln zurechtgebrannt und geschliffen worden, und die schweren Enterhaken zeigten alle Spuren der rauhen Bearbeitung. Doch sie waren gut und würden ihren Zweck erfüllen. Die an ihnen sitzenden Widerhaken waren scharf und spitz.


  „Es sind gute Werkzeuge“, sagte der Ratsälteste langsam. „Viele unserer jungen Männer kommen vom Fischzug nicht mehr zurück, aber wir können auf das Fleisch aus dem Meer nicht verzichten. Dennoch dürfen wir sie nicht annehmen. Die ganze Nacht habe ich im Gebet verbracht und den Rat des Allmächtigen gesucht. Ich habe die Geister der Toten angerufen. Sie blieben stumm, doch ich wußte auch so, wie ich mich zu entscheiden habe. Wir dürfen das Werkzeug des Teufels nicht benutzen.“


  „Das Eisen wurde uns vom Himmel geschenkt“, sagte Sheyan schnell. Von Dumarest angesteckt, versuchte nun auch er zu bluffen, indem er auf die religiösen Vorstellungen des Ältesten einging. „Deshalb ist es ein Geschenk der Natur wie Holz und wie Steine. Meteore, die vom Himmel fallen, können doch gewiß keine Geschenke des Teufels sein?“


  Herkam nickte. Er ließ sich anscheinend gern überzeugen. Dumarest ahnte, daß er seinen Einwand nur vortrug, um den Preis zu drücken.


  „In deinen Worten liegt Wahrheit, Kapitän. Doch der Handel muß wohlüberdacht sein. Tun wir es bei einem Glas Wein.“


  Wollte der Alte Zeit herausschinden, weil er vielleicht auf ein anderes Schiff wartete? Dumarest bezweifelte es. Wer außer Sheyan wollte schon Geschäfte mit religiösen Fanatikern machen? Er trank und spürte, wie der Alkohol das bleierne Gefühl aus seinen Gliedern etwas vertrieb. Er sah auf seine Hände, die Schrammen und weiße Stellen aufwiesen. Sparzeit war eine gefährliche Droge, wenn ein Mann sie im wachen Zustand benutzte. Sie beschleunigte den Metabolismus um das Vierzigfache. Wer unter ihrer Wirkung stand, bewegte sich vierzigmal so schnell wie seine Umgebung, und er leistete auch das Vierzigfache. Vorsicht war ständig geboten. Eine normale Berührung hatte fatale Folgen für Muskelfleisch und Knochen. Jede Bewegung mußte genau kontrolliert sein. Nur Dumarest und Nimino waren geschickt genug und hatten das Risiko auf sich genommen, während die anderen die Grobarbeit verrichteten. Da auch die vierzigfache Energie verbraucht wurde, hatten die beiden einen Becher Basis nach dem anderen trinken müssen, zwischendurch immer wieder geschlafen und sich aufs neue an die Arbeit gemacht.


  Die Erschöpfung blieb. Dumarest blinzelte und trank noch etwas. Später konnte er schlafen und neue Kraft sammeln. Jetzt aber brachte ihn nichts davon ab, die Verhandlungen zu verfolgen.


  Es lief gut. Sheyan pokerte hoch.


  „Die Algen sind faul“, sagte er. „Wenn ich den ganzen Frachtraum damit vollhätte, wäre das kaum der Gegenwert für ein Dutzend Haken. Die Häute sind besser, die Kristalle auch, aber das Platzproblem bleibt. Ich kann nicht so viele verstauen, um den Wert der Haken herauszuhaben.“


  „Und das Öl?“ Herkam schob eine Kiste über den Tisch. In ihr waren Flaschen aus gebranntem Lehm und mit Wachs versiegelt. „Das Öl nimmt nicht soviel Platz fort.“


  „Das stimmt.“ Sheyan brach eine Versiegelung auf und gab sich etwas von der Flüssigkeit auf die Handfläche, verrieb sie und roch daran. „Ein Extrakt von einem Fisch?“


  „Von den Riesenmuscheln, die tief auf dem Meeresboden leben. Sie haben Drüsen, die gemolken werden können.“


  Nimino lächelte und flüsterte: „Übertreibt Sheyan es jetzt nicht, Earl? Vielleicht führst du besser die Verhandlung, bevor er uns das Geschäft verdirbt.“


  „Er macht seine Sache gut.“ Dumarest goß sich neuen Wein ein. „Laß ihn nur.“


  Sheyan schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Abgemacht! Das Öl, die Kristalle, etwas Bernstein und die Häute gegen unsere Haken, Ketten und Netze. Können wir direkt mit dem Beladen beginnen?“


  „Zuerst müssen wir auf das Geschäft trinken.“ Nachdem das Feilschen vorüber war, konnte der Älteste sich erlauben, etwas zu entspannen. „Mundet euch unser Wein?“


  „Eine seltene Rebsorte“, sagte Sheyan, ebenfalls erleichtert. Er hatte allen Grund zur Zufriedenheit. „Ein wahres Geschenk der Natur.“


  „Und als solches nicht dazu bestimmt, vor die Schweine geschüttet zu werden“, sagte der Ratsälteste streng. „Mutter Natur hat uns die Reben gegeben, um unsere Gäste zu erfreuen und die Schöpfung zu preisen.“ Er nippte. „Und nun, Kapitän, muß ich dich um einen Gefallen bitten.“


  Sheyan kniff die Augen zusammen. „Und der wäre?“


  „Es geht um eine Angelegenheit, die bereinigt werden muß.“


  „Eine Gerichtsverhandlung?“


  „Dies und vielleicht mehr. Ich bitte um dein Verständnis, wenn ich diesen Dienst von dir als meinem Gast verlange. Doch die Angelegenheit muß schnell geklärt werden. Du wirst mit deinen Männern das Gericht bilden?“


  „Natürlich.“ Sheyan deutete auf Dumarest und Nimino. „Diese beiden Offiziere werden mich begleiten. Wann brauchst du uns?“


  „Zwei Stunden nach Sonnenuntergang, Kapitän. Ich werde Männer senden, die euch zum Gemeindehaus führen.“


  „So spät?“ Der Stimme des Kapitäns war sein Mißfallen anzuhören. „In einer Stunde könnte ich geladen haben und startbereit sein. Zeit ist Geld.“


  „Zwei Stunden nach Sonnenuntergang“, wiederholte der Älteste scharf. „Dann ist es dunkel, und die Arbeiter sind von den Feldern und dem Meer zurück. Du darfst laden, Kapitän, alles bis auf das Öl. Das werden wir nach der Verhandlung liefern.“
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  Die Nacht kam mit einem dünnen Wind von der See. Wolken schoben sich vor die Sterne und ließen es noch dunkler werden. Männer mit Fackeln erschienen, um das Gericht zu eskortieren. Ihre Gesichter waren hart und feierlich. Nimino flüsterte mit gesenkter Stimme, als er und Dumarest drei Schritte hinter dem Kapitän hermarschierten:


  „Von Zeit zu Zeit passiert uns das, Earl. Als Händler gelten wir als unparteiisch, und wenn eine schwere Entscheidung gefällt werden muß, bittet man uns, es zu tun. Auf diese Weise soll kein Groll zurückbleiben. Viele dieser Welten haben eine Stammeskultur oder werden von mächtigen Familien regiert, die miteinander im Streit liegen. Eine Blutrache würde sie auslöschen, und sie sind zu stolz, um sich dem Urteil eines der Ihren zu beugen. Ich will nur hoffen, daß wir niemanden zum Tode verurteilen müssen.“


  Das Gemeindehaus war ein langes, flaches Gebäude mit Wänden aus Holzbalken und Lehm. In seinem Innern brannten Fackeln, und überall hingen Trophäen. Das Publikum saß auf einfachen Bänken. Der Geruch der Menschen vermischte sich mit dem des dampfenden Bodens.


  Dumarest musterte sie, als er seinen Platz auf einer erhobenen Plattform einnahm, die am Ende des Raums errichtet worden war. Sie trugen entweder grobe Wämser und Hosen aus Fischhäuten oder Wollsachen. Fischer und Bauern, dachte er. Doch von der Kleidung abgesehen, schienen sie alle aus dem gleichen Stoff erschaffen zu sein. Wie die Wachen, blickten sie ernst und fanatisch, als ob das Lachen eine Sünde sei. Ihr Haar war lang und im Nacken zusammengebunden. Es waren keine jungen Frauen dabei, doch dafür saßen alte Matronen gleich in einer Doppelreihe ganz hinten, unförmige Gestalten in Sackkleidern.


  Nimino lehnte sich zu Dumarest herüber und flüsterte schnell: „Sieh dir ihre Augen an, Earl. Hast du je so einen Ausdruck gesehen?“


  Die Blutlust des Pöbels. Er war ihr hundertmal in den Augen der Zuschauer begegnet, die sich um den Ring drängten, in dem Männer mit langen Messern gegeneinander kämpften. Neben ihm rutschte Sheyan unruhig auf seinem Stuhl hin und her.


  „Warum die Verzögerung?“ fragte er den Ratsältesten. „Wir sind versammelt, aber wo ist der Gefangene?“


  Am anderen Ende des Raums hob ein Gemurmel an.


  Ein dutzend Männer, finster dreinschauende Wachen, kamen herein und hatten jemanden in ihrer Mitte. Sie hielten vor der Plattform und traten zurück, bis sie mit ihren Stäben eine horizontale Barriere bildeten. Innerhalb der Absperrung stand ein Mädchen und sah die Raumfahrer kühl an.


  „Bei Gott!“ sagte sie. „Männer! Tatsächlich richtige Männer!“


  „Ruhe!“ rief Herkam erzürnt. „Ich dulde keine Blasphemie! Wachen! Wenn Lallia sich noch einmal erdreistet, schlagt ihr sie nieder!“


  Nimino holte tief Luft. „Bei den geweihten Mantras des Dedla Vhal, eine Frau!“


  Sie war hochgewachsen. Eine Mähne von glänzendem, schwarzen Haar schwang sich von einer hohen Stirn und fiel über die linke Schulter. Unter einem einfachen Wollkleid zeichneten sich die Formen ihres Körpers ab. Ihre Haut war weiß, Arme und Füße waren unbekleidet. Um ihren langen schlanken Hals lag kein Schmuck. Die Augen mit den langen Wimpern blickten störrisch, herausfordernd, und die vollen Lippen waren ein einziges Versprechen ungezügelter Leidenschaft.


  Herkam sah Sheyan und seine Begleiter an.


  „Dies ist jene, über die ihr euer Urteil zu fällen habt“, sagte er. „Sie kam vor mehreren Monaten mit einem Raumschiff zu uns. Wir gaben ihr Nahrung und Wein und hießen sie als unseren Gast willkommen. Wir akzeptierten sie als eine Fremde in unserer Mitte. Zum Dank dafür stiftete sie Unfrieden, wiegelte den Bruder gegen den Bruder auf, machte sich über unsere Art zu leben lustig und erfüllte die Köpfe der jungen Männer mit den Gedanken des Teufels. Wir gaben ihr Arbeit bei den Frauen, und sie verwirrte sie mit Erzählungen von Orgien, Tänzen, Luxus und dekadentem Leben. Wir isolierten sie und mußten sie bewachen lassen, damit sie die jungen Männer nicht verführte.“


  „Einen Augenblick.“ Sheyan hob eine Hand. „Wie lautet die Anklage?“


  „Hexerei! Pakt mit dem Teufel!“


  „Und die Beweise?“


  Es war, wie Dumarest es erwartet hatte. Er bekam eine Aufzählung von Vorfällen zu hören, die an sich harmlos und lächerlich waren, doch in dieser neurotischen, eigenbrötlerisch-fanatischen Gemeinschaft wurden sie zu grotesker Bedeutung aufgebauscht. Eine Frau hatte sich beim Ausnehmen von Fischen in den Daumen geschnitten, und die nachfolgende Infektion war das Werk des bösen Blickes der Angeklagten. Ein junger Mann war beim Fischen ums Leben gekommen – auf seinem Speer mußte ein Fluch gelegen haben, so daß er im kritischen Augenblick brach. Eine Saat war verfault, weil die Hexe den Fuß auf das Feld gesetzt hatte. Ein Neugeborenes war erkrankt, weil sie zu ihm gesprochen hatte.


  Dumarest beobachtete den Ratsältesten, als dieser noch weitere Anklagen vortrug. Herkam war kein Narr und mußte sehr gut wissen, daß er Unsinn verkündete. Lallia hatte sich nichts weiter zuschulden kommen lassen, als unter den Frauen Neid und Eifersucht zu wecken, unter den Männern Begehren und Frustration. Und doch waren hier solche Gefühle gefährlich. Er begann zu verstehen, warum der Fall in die Hände von Fremden gelegt wurde.


  „Das ist schlimm, Earl“, flüsterte Nimino. „Wir haben es mit Fanatikern und abergläubischen Ängsten zu tun – eine fatale Kombination.“


  Es war mehr als das. Dumarest lehnte sich zurück und beobachtete die Gesichter des Mädchens, der Männer und der Frauen auf den Bänken. Herkam spielte ein übles Spiel um Macht und Einfluß. Die Frauen würden einstimmig die Bestrafung fordern. Herkam ging es darum, einerseits den Frieden zu wahren, und zum anderen seine Autorität zu behalten.


  Und bald stand die Zeit der ausgelassenen Feiern wieder bevor, wenn der Wein floß und alte Rechnungen beglichen wurden. Eine Zeit der ungezügelten Gefühle und ausbrechender Gewalt. In einer solchen Atmosphäre würde das Mädchen der Funke sein, der ein loderndes Feuer entzündete – und ganz gleich, was geschah, der Ratsälteste würde dafür verantwortlich gemacht werden.


  Als die Anklage endlich ganz verlesen war, beugte Dumarest sich zu Sheyan vor und sagte: „Lassen Sie uns das Mädchen hören.“


  „Wozu?“ fragte der Kapitän barsch. „Natürlich wird sie alles abstreiten – oder was erwarten Sie?“


  „Er hat recht, Earl“, mischte sich Nimino in die leise Unterhaltung. „Hier spielt die Gerechtigkeit keine Rolle mehr. Das Mädchen ist natürlich unschuldig, aber das dürfen wir nicht sagen. Sie würden es nicht akzeptieren. Sie wollen sie schuldig und vernichtet sehen. Nur will Herkam nicht seine eigenen Hände mit Blut beflecken.“ Der Navigator zog eine nachdenkliche Miene. „Wir könnten sie theoretisch mitnehmen, aber ich bezweifle, daß sie sie gehen ließen. Sie müssen sich selbst etwas beweisen und wollen sie leiden sehen.“


  „Wir könnten sie hinrichten“, meinte Sheyan. „Das ginge wenigstens schnell.“


  „Nein“, sagte Dumarest.


  „Was denn sonst! Sollen die Fanatiker sie verbrennen? Oder spielen Sie mit dem verrückten Gedanken, sie zu retten? Falls ja, vergessen Sie’s schnell. Wir sind drei gegen eine ganze Siedlung und kämen noch nicht einmal heil aus der Halle. Außerdem bekämen wir kein Öl. Herkam rückt es nicht heraus, bevor wir in seinem Sinn geurteilt haben.“


  „Können Sie nur an Ihr Öl denken?“ zischte Dumarest.


  „Ich denke an das Schiff, an die Crew, an Ihren und meinen Anteil. Glauben Sie, ich lasse mir das beste Geschäft durch die Lappen gehen, das ich je gemacht habe?


  Wegen einer dummen Schlampe? Sehen Sie sie an!“ Sheyan nickte in Lallias Richtung. „Eine billige Hure, die sich ihre Suppe selbst eingebrockt hat. Zur Hölle mit ihr! Ich bin kein Wohltäter der Gestrauchelten. Sie kann nicht erwarten, daß wir ihretwegen unseren Profit aufs Spiel setzen. Ich sage, wir sprechen sie schuldig.“


  „Nein“, sagte Dumarest noch einmal. „Sie ist unschuldig, und wir wissen es.“


  „Was bedeutet das schon!“ Sheyan starrte auf seine zitternden Hände. „Treiben Sie’s nicht zu weit, Lademeister. Mir gefällt das auch nicht, aber wir müssen es tun. Zwei Stimmen reichen auch. Nimino?“


  Der Navigator zögerte. „Sie ist sehr schön. Solche Schönheit zu vernichten, bedeutete ein Verbrechen.“


  „Versuchen Sie, mich auf den Arm zu nehmen?“


  „Nein, Kapitän, aber es gibt vielleicht einen Ausweg. Sind Sie grundsätzlich dagegen, daß wir sie mit auf die Moray nehmen?“


  „Wenn wir auch das Öl kriegen, nein.“


  „Und du, Earl? Würdest du helfen?“


  „Woran denkst du?“ fragte Dumarest neugierig.


  „Ein Trick“, sagte Nimino schnell. „Ein Appell an die religiösen Überzeugungen der Candarianer. Es ist Lallias einzige Chance.“


  Die Männer und Frauen verstummten, als der Navigator sich erhob. Geflüster erstarb, in den Augen stand eine gespannte Erwartung. Und es waren eher die Augen von Tieren als die von Menschen. Herkam kam auf das Gericht zu.


  „Habt ihr euer Urteil gefällt?“


  „So ist es.“ Nimino sprach laut, fast singend. „Einstimmig!“


  „Und das Urteil lautet?“


  Nimino nahm sich Zeit, bevor er antwortete. Das erhöhte die Dramatik. Ein guter Schauspieler, dachte Dumarest. Der Navigator zog jetzt den Nutzen aus dem, was er bei den Besuchen vieler religiöser Zeremonien gelernt hatte. Dumarest beobachtete das Mädchen. Lallia mochte rund zwanzig Jahre alt sein, vielleicht fünfundzwanzig. Sie stand noch stolz vor der Plattform, doch die weißen Zähne, die auf die Unterlippe bissen, verrieten ihre Anspannung. Ihr Blick war nicht länger herausfordernd, eher ängstlich. Das Gericht hatte sich Zeit gelassen. Es bestand aus Männern, und mit Männern schien sie schlechte Erfahrungen gemacht zu haben. Dumarest entging nicht das leichte Zusammenziehen von Muskeln unter dem dünnen Wollstoff, das Zucken der Oberschenkel und des Magens – die unterbewußten Reaktionen eines Menschen, der sich auf einen Kampf vorbereitete.


  „Euer Urteil?“ Herkam wirkte nervös. „Wie lautet eure Entscheidung?“


  „Daß die Frau sich einem Gottesurteil stellen soll!“


  Das war vollkommen unerwartet. Das Gesicht des Ältesten wurde weiß. Bevor er protestieren konnte, fuhr Nimino fort:


  „Wir haben viele Planeten bereist und die Diener des Alllmächtigen in vielen Gestalten gefunden. Auch sahen wir die Werkzeuge des Teufels in mancherlei Erscheinung. Wer kann von sich sagen, daß er gegen seine Versuchungen gefeit ist? Diese Frau ist der Hexerei angeklagt, und es mag sein, daß sie schuldig ist. Wenn es zutrifft, so muß sie sterben, denn es wäre eine Herausforderung des Allmächtigen, dürfte sie weiterleben. Doch ist sie unschuldig – was dann?“


  „Sie ist eine Hexe!“


  „Auf den Scheiterhaufen mit ihr!“


  „Verbrennt die Schwester des Teufels!“


  Die Stimmen kamen von der Doppelreihe der Matronen. Andere, weniger schrill, von den Männern. Mehrere sprangen auf und schüttelten Fäuste, Füße stampften wütend auf den kahlen Boden.


  „Haltet ein!“ Der Ratsälteste gab den Wachen ein Zeichen, und mit ihren Stäben trieben sie die jungen Männer auf ihre Plätze zurück. „Ich dulde in diesem Haus keinen Aufruhr! Das Urteil über ein Menschenleben muß mit Bedacht gefällt werden!“ Er drehte sich wieder zu Nimino um. „Erkläre.“


  „Die Anklage der Hexerei ist leicht zu erheben und schwer zu widerlegen“, fuhr der Navigator fort. „Es mag sein, daß der Allmächtige seine Hand ausgestreckt hat, um die Wahrheit auf die Lippen der Ankläger zu legen – und auch kann es sein, daß der Teufel die Herzen der gleichen Ankläger zu verderben sucht, indem er sie dazu bringt, falsches Zeugnis abzulegen. Ist das so, und sollte die Frau deshalb sterben, dann Fluch über die Menschen von Candara!“ Seine Stimme wurde tiefer und hallte wie rollender Donner von den Lehmwänden wider. „Sie werden vom Angesicht ihrer Welt verschwinden, und ihr Staub wird vom Winde verweht werden. Ihre Felder werden veröden, ihre Herden an Seuchen erkranken, und die Meere ihre Gaben verweigern. Dämonen werden erscheinen und die Nacht zum Alptraum machen. Denn der Allmächtige wird seine schützende Hand nicht über jene halten, die der Versuchung des Teufels anheimfielen. Es wird keinen Frieden mehr geben. Brüder werden einander umbringen, und die Ehemänner ihre Frauen. Alles wird ausgelöscht werden und verwehen, als hätte es nie existiert. Dies ist meine Prophezeiung!“


  Herkam runzelte die Stirn. Ihm konnte nicht passen, daß jemand außer ihm solche Prophezeiungen machte, schon gar keine fremden Besucher. Die Dinge entwickelten sich nicht so, wie er es geplant hatte. Er hatte einen schnellen Schuldspruch erwartet, nach dem das Mädchen gerichtet und die Angelegenheit bald vergessen werden konnte.


  Scharf sagte er: „Wir alle kennen die Macht unseres Herrn. Wie soll das Gottesgericht aussehen?“


  Nimino lächelte. Seine weißen Zähne blitzen im Fackellicht. „Die Frau streitet es ab, eine Hexe zu sein. Wir haben beschlossen, ihr Schicksal in die Hände einer höheren Macht zu legen. Es soll ein Zweikampf veranstaltet werden. Wenn ihr Champion verliert, soll die Angeklagte sterben. Gewinnt er, so soll sie diesen Ort in Frieden verlassen.“


  Der Ratsälteste erwog den Vorschlag und war sich der fiebernden Blicke der Zuschauer bewußt. Ein Kampf würde dem Volk das erwartete Schauspiel bieten und ihn selbst seiner Verantwortng entbinden. Ganz gleich, wie er ausging, konnte er sich auf den Willen des Allmächtigen berufen, und die Frau wäre er so oder so los. Natürlich war es besser, wenn sie nicht gewann.


  „Wer ist ihr Champion?“ fragte er laut.


  Dumarest stand auf. „Ich bin es.“


  Herkam konnte es recht sein. Ein Händler, dem schon aufgrund seiner Tätigkeit die Muskelkraft eines Mannes fehlen mußte, der sein Leben lang harte körperliche Arbeit geleistet hatte.


  „Ich beuge mich eurer Entscheidung“, sagte er zufrieden. Und dann, zu den Wachen: „Findet Gilliam und bringt ihn her!“


  Der Mann war ein Monstrum, ein Mutant, der seine gräßliche Erscheinung radioaktiv geschädigten Genen verdankte. Über zwei Meter groß, waren seine Arme und Schultern breit und drohten vor Muskelsträngen und Sehnen zu platzen. Die Beine waren so dick und kräftig wie Baumstämme. Er stampfte in das Gemeindehaus und blieb blinzelnd innerhalb des abgesperrten Raumes vor der Plattform stehen. Verfilztes Haar fiel bis über die tiefliegenden Augen. Vernarbte und klobige Füße scharrten im Boden. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, als seine Stimme aus den Tiefen der Tonnenbrust grollte:


  „Du brauchst Gilliam, Ratsältester?“


  „Du sollst kämpfen.“ Herkam zeigte auf Dumarest. „Gegen ihn.“


  „Töten?“


  „Töten!“ Herkam winkte den Wachen. „Nehmt ihn mit md bereitet ihn auf den Kampf vor.“


  „Earl.“ Nimino holte tief Luft. „Es tut mir leid, das vußte ich nicht. Ich dachte, sie würden eine der Wachen gegen dich aufstellen. Du bist schnell und hättest einen lormalen Mann ohne Mühe besiegen können. Wer konnte ihnen, daß sie ein Monstrum wie dieses haben.“


  „Sieg oder Niederlage, ich will das Öl.“ Sheyans Gesicht verriet tiefe Sorge. „Wenn Sie verlieren, Dumarest, tut es mir leid. Aber wir können nicht mehr zurück und ihnen auch nicht helfen. Ihr Leben – und das des Mädchens – hängt allein von Ihnen ab.“


  Dumarest sah zu Lallia hinüber. Die vollen Lippen waren jetzt blutleer. Ihre Augen blickten wie die eines geangenen Raubtiers. Sie machte Fäuste, ihre Handknöchel traten weiß hervor. Sie erwiderte seinen Blick und lielt ihn fest, als er zu ihr hinabstieg.


  „Mister“, sagte sie leise. „Ich danke Ihnen für das, was sie tun wollen, aber Sie haben keine Chance. Niemand kommt gegen diese Kreatur an.“


  „Sie wollen, daß ich einen Rückzieher mache?“


  „Nein.“ Ihre Stimme war klangvoll und trotz ihrer Anspannung fast wie Musik. „So kann ich wenigstens einen winzigen Funken Hoffnung haben, auch wenn ich mich damit selber betrüge. Diese Verrückten wollen mein Blut, and wenn Sie verlieren, bekommen sie es.“ Sie zitterte Leicht. „Sehen Sie sie an! Tiere! Und Gilliam ist das schlimmste von ihnen. Ein Idiot, ein Paket aus Muskeln und Knochen, aber mit dem Gehirn eines fünfjährigen Kindes. Sie lassen ihn die ganze Schwerarbeit in den Booten verrichten und die Pflüge ziehen. Manchmal dreht er durch, und dann müssen sie ihn mit Netzen fangen und niederknüppeln. Zur Belohnung darf er das Vieh schlachten. Das macht ihm einen Riesenspaß.“


  Dumarest beobachtete die Männer, die um den Riesen zusammengedrängt standen. Sie zogen ihn aus, rieben ihn mit Öl ein, befestigten einen ledernen Lendenschurz um seine Hüften. Herkam hatte die Arme zum Himmel gestreckt und murmelte Beschwörungssprüche, auf daß der Champion des Volkes gewinnen möge.


  Nimino kam zu Dumarest und dem Mädchen.


  „Du machst dich besser auch fertig, Earl“, sagte er besorgt. „Kann ich irgend etwas tun?“


  „Holen Sie ihm einen Laser“, sagte Lallia. „Oder ein Dutzend Männer. Dann könnte er Aussichten haben.“


  Der Navigator überhörte es. „Also, Earl?“


  „Nein.“ Dumarest lockerte seine Muskeln. Das Material der Uniform war stark und sollte ihm etwas Schutz gegen Gilliams Pranken bieten. „Kämpfen wir mit bloßen Händen?“


  Eine Wache kam und reichte ihm einen Stab ganz aus Holz, knapp zwei Meter lang und fünf Zentimeter dick. Beide Enden waren mit Leder umwickelt. Nimino trat zurück und zog das Mädchen mit sich, als Gilliam in die Mitte des freien Raums trat.


  „Ich töten“, grunzte er – und griff an.


  Dumarest duckte sich unter dem Hieb und fühlte, wie Wind an seinen Haaren zerrte. Er konnte das Schwingen von Gilliams Stab über seinen Kopf wie das Summen einer Hummel hören. Sofort sprang er zur Seite, als der Hüne sich überraschend schnell herumwarf und abermals schlug. Er hielt seine Waffe in einer Pranke wie ein Kind einen dünnen Zweig. Wieder verfehlte Gilliam nur knapp.


  „Viel Glück, Earl!“ rief Nimino.


  „Töte ihn, Earl!“ schrie Lallia.


  Dumarest hörte es kaum, seine ganze Aufmerksamkeit war auf die Augen des Gegners gerichtet. Den eigenen Stab hielt er waagrecht vor sich, jede Hand dreißig Zentimeter vor dem Ende und so bereit, bei der ersten Gelegenheit selbst zuzuschlagen. Die Waffe war viel zu unhandlich. Es brauchte lange Übung, bis ein Mann sie perfekt zu beherrschen verstand. Wäre Gilliam etwas geschickter gewesen, so läge Dumarest jetzt schon tot vor ihm am Boden.


  Er wich erneut aus, als Gilliam einen Hieb nach seinen Augen führte, und suchte nach einer verwundbaren Stelle des Monstrums. Es war sinnlos darauf zu warten, daß Gilliam ermüdete. Sinnlos, auf seine Knochen zu halten. Sie waren hinter den Fleischmassen geschützt. Aber die Kehle, die Sehnen, die Schläfen. Dumarests Ausweichbewegungen waren jetzt rein instinktiv, in vielen früheren Kämpfen antraniniert. Er mußte einen schnellen Überraschungsschlag landen. Das konnte den Kampf entscheiden. Eines kam ihm auf jeden Fall zugute: die geringe Intelligenz des Gegners. Gilliam hatte den Stab in die Hand gedrückt bekommen, mit dem Befehl, Dumarest zu töten. Er versuchte, das zu tun, und zwar genauso wie ihm gesagt: mit dem Stab allein. Er kam nicht auf den Gedanken, seine immensen Körperkräfte zu mehr als seinen wuchtigen Hieben zu benutzen. Er gebrauchte den Stab wie ein Schwert, und jeder Mann mit einiger Erfahrung konnte einen Schwertkämpfer besiegen.


  Falls der Schwertkämpfer kein Monstrum war.


  Wieder ließ der Hüne seine Waffe durch die Luft sausen. Dumarest duckte sich, federte zurück und sah den Stab im Rückhandschwung augenblicklich wieder auf sich zukommen. Verzweifelt versuchte er, den Streich zu parieren. Holz schlug auf Holz, und die Wucht des aufgefangenen Hiebes trieb Dumarest die eigene Waffe gegen die Schläfe. Benommen sank er nieder und konnte erst im allerletzten Moment wieder aufspringen. Gilliam drosch das Holz dort in den Boden, wo er gerade noch gelegen hatte.


  „Töten!“ grollte der Hüne. „Ich töten!“


  Das Monstrum versuchte es jetzt mit Schlägen von oben nach unten, und endlich sah Dumarest seine Chance. Gilliam riß den Stab mit beiden Armen bis über den Schädel zurück, um Schwung zu holen. Dumarest zögerte nicht. Blitzschnell landete er einen Treffer an Gilliams Kopf. Der Riese brüllte wie ein verwundetes Tier. Er schlug blind und konnte sich nicht schnell genug drehen, als Dumarest in seinem Rücken war und ihm die lederumwickelte Spitze unter das Schulterblatt stieß. Dumarest begann, Katz und Maus mit ihm zu spielen. Wohin sich Gilliam auch drehte, er war schneller und hinter ihm – bis er plötzlich stehenblieb und dem herumfahrenden Monstrum die Kniekehlen zerschmetterte.


  „Weh“, keuchte Gilliam. „Ich bin … weh!“


  Dumarest wartete nicht, bis er sich erholt hatte. Zwei weitere Hiebe ließen den Gegner zu Boden sinken, der dritte den Stab über Gilliams Schädel zersplittern.


  Nimino stürzte heran, als Dumarest noch einmal ausholen wollte, und fiel ihm in den Arm. „Das reicht, Earl! Du hast ihn besiegt!“


  Dumarest schnappte nach Luft und starrte auf den Stummel in seiner Hand. „Er ist tot?“


  „Es ist vorbei!“


  „Gut“, sagte Dumarest. Er wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Als er auf seine Hand starrte, klebte Blut daran. Einer von Gilliams wütenden Hieben mußte ihn doch noch gestreift haben. So nahe war der Tod also gewesen!


  „Also haben wir gewonnen“, sagte Dumarest leise. „Bring uns hier heraus, Nimino. Uns alle, auch das Mädchen.“


  „Und das Öl“, sagte Sheyan schnell, als er herüberkam. „Vergeßt mir das Öl nicht.“
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  „Perlen“, sagte Yalung. Er wog sie in seiner offenen Hand. Das Deckenlicht tauchte die Steine in einen erhabenen Schimmer. „Sie sind schön, aber …“ Er schüttelte bedauernd den Kopf. „Auf allen Planeten gibt es Meere, und in allen Meeren leben Austern. Wirklich sehr schön, meine Liebe, aber leider kaum sehr viel wert.“


  „Sie sind etwas Besonderes“, widersprach Lallia. „Und Sie wissen es.“


  Sie saß auf der Tischkante. Ihre langen, unbekleideten Beine schwangen unter dem Saum eines schimmernden, sehr knappen Kleides aus Fischhäuten hin und her. Drei Stunden nun unterwegs, hatte sie sich gebadet und das Haar gewaschen. Die lange, schwarze Mähne war jetzt hochgesteckt, und Lallia sah noch einmal so begehrenswert aus.


  Und noch einmal so verwegen, dachte Dumarest. Er saß neben ihr, dem Edelsteinhändler gegenüber, und fühlte die bleierne Müdigkeit in allen Gliedern. Der Kampf hatte ihn auch seine letzten Kräfte gekostet.


  „Natürlich sind sie etwas Besonderes“, gab Yalung zu. „Für Sie, ganz ohne Zweifel. Für andere sind es nur Perlen. Wie haben Sie sie ihren Besitzern abgenommen?“


  Lallia lächelte. „Ich bin ihre Besitzerin. Liebestolle Narren schenkten sie mir. Ich versteckte sie an einer Stelle, die nur mein Liebling sehen darf.“ Sie streckte die Hand aus. Ihre schlanken Finger strichen zärtlich durch Dumarests Haar.


  „Und das Kleid?“ fragte Yalung weiter.


  „Das trug ich unter dem stinkenden Wollzeug, daß ich mir anziehen mußte. Die Männer durften mich nicht einmal darin sehen, geschweige denn anfassen. Und die alten Schachteln waren zufrieden, solange ich ihren Pantoffelhelden nicht die Köpfe verdrehte.“ Sie lachte zufrieden. „Blinde Dummköpfe, die in der Furcht vor himmlischen Strafgerichten leben. Die Alten waren die schlimmsten. Sie kamen zu mir, um mich angeblich vor der ewigen Verdammnis zu retten. Wenn das nicht zog, versuchten sie mit Geld das zu erkaufen, was sie wirklich wollten. Ich nahm es und lachte ihnen ins Gesicht. Schafsköpfe!“


  „Du warst der Schafskopf“, sagte Dumarest, „wenn du dir nie überlegt hast, in welche Gefahr du dich damit begabst.“


  „Ich rechnete mir aus, daß einmal ein Schiff kommen würde“, gab sie zu. „Jeden Tag hoffte ich, daß ein Händler landet. Als ihr dann kamt, konnte ich es nicht einmal sehen. Sie hatten mich eingesperrt. Himmel, du kannst dir nicht vorstellen, wie erleichtert ich war, endlich wieder richtige Männer zu sehen!“


  Wieder strich sie durch Dumarests Haar.


  „Wirkliche Männer“, murmelte sie. „Und einer von ihnen ein Mann wie aus dem Bilderbuch. Sag mir, Liebling, gefalle ich dir?“


  „Er hat für Sie gekämpft“, sagte Yalung. „Fast wäre er für Sie gestorben. Täte ein Mann das für jemanden, der ihm nichts bedeutet?“


  „Ich will es von ihm hören“, sagte sie, und als Dumarest schwieg: „Nun, dann vielleicht später. Was würden Sie mir für die Perlen geben, Händler? Und glauben Sie nicht, daß ich so dumm bin und ihren tatsächlichen Wert nicht kenne.“


  „Das Geld für eine Hochpassage“, bot Yalung an. „Mehr auf keinen Fall.“


  „Dann vergessen Sie es.“ Sie holte sich die Perlen aus seiner Hand zurück. „Der Kapitän gibt mir mehr, viel mehr, als Sie vielleicht denken.“ Sie lächelte Dumarest an. „Kannst du erraten, was ich meine, Liebling?“


  Dumarest sagte immer noch nichts. Dafür fragte Yalung: „Wie sind Sie überhaupt nach Candara gekommen, meine Liebe?“


  „Ich wollte das Netz bereisen, also willigte ich in eine Schiffstrauung mit einem Maschinisten ein. Ich wußte allerdings nicht, daß er zu einem Schiff gehörte, das von einer Kommune geflogen wurde. Er sagte es mir erst, als wir schon unterwegs waren. Sie teilten sich alles, was sie besaßen, aber ich lasse mich nicht teilen. Also warfen sie mich wieder raus, als wir auf Candara landeten.“ Sie lachte über die Erinnerung. „Aber ich sorgte dafür, daß sie keine Geschäfte mit den Fanatikern machten. Ich sagte dem Ältesten, daß sie Schwarze Messen feiern, und er glaubte mir, und die Kommune verschwand mit leeren Händen.“


  Dumarest musterte ihre langen Oberschenkel. „Und davor?“


  „Ich interessiere dich also doch, Liebling?“ Ihre weißen Zähne blitzten zwischen den vollen, roten Lippen. „Vor diesem Abenteuer arbeitete ich in einem Zirkus, las aus den Händen und machte andere Dinge von dieser Art. Und davor war ich …“


  „Sie können aus den Handlinien lesen?“ unterbrach Yalung sie mit breitem Lächeln. „Sicher nicht wirklich.“


  „Ich erzähle keine Lügenmärchen, Händler. Geben Sie mir Ihre Pranke, und ich werde es Ihnen schon zeigen.“ Sie wollte nach der gelben Hand greifen. Yalung zog sie schnell zurück. „Nein? Vielleicht Angst vor dem, das ich sehen könnte?“


  „Nur vorsichtig“, sagte er glatt. „Warum versuchen Sie es nicht bei Ihrem Freund hier?“


  „Ja, warum nicht?“ Lallia nahm Dumarests Hand, drehte die Innenfläche nach oben und studierte sie. Ihre Fingerspitzen fuhren die Linien nach und zögerten einige Male. Die Berührung war leicht und sanft wie von einem Schmetterling. „Eine seltsame Hand“, murmelte sie. „Nicht leicht zu lesen. Sie läßt Stärke und Kraft erkennen, und ein Geheimnis, das schwer zu enträtseln ist. Du lebst schon seit langer Zeit Seite an Seite mit Gefahr und Gewalt, mein Liebling. Du bist weit gereist und wirst noch mehr reisen. Du hast geliebt und verloren, und du wirst wieder lieben. Und … du hast einen sehr mächtigen Feind.“ Sie sog heftig die Luft ein. „Earl, ich sehe eine Gefahr!“


  „Ein Zirkustrick!“ Er zog seine Hand in plötzlicher Irritation zurück. „Soll ich’s einmal bei dir versuchen?“ Er nahm ihre Hand und sagte, ohne auf das Netz ihrer Linien zu schauen: „Du bist ehrgeizig. Du bist voller Träume und nie lange mit etwas zufrieden. Du hast viele Männer gehabt und viele Welten kennengelernt, und es gibt viele, die Grund haben, deinen Namen zu hassen. Du bist gierig und selbstsüchtig, und du wirst ein schlimmes Ende finden. Reicht das, oder willst du noch mehr hören?“


  „Du …!“


  Er fing ihr Gelenk auf, als sie mit der flachen Hand nach ihm schlagen wollte.


  „Nicht! Du tust mir weh!“ Ihre Augen weiteten sich, als sie in sein Gesicht sah. „Earl! Starre mich nicht so an! Ich fühle mich schmutzig, wenn du das tust!“


  Er ließ sie los und kämpfte gegen den plötzlichen, unerklärlichen Zorn an. Wer war er, andere zu verurteilen? Sie war eine Reisende wie er und machte das Beste aus ihrem Leben. Und wenn sie ihre weiblichen Reize einsetzte, um an ihr Ziel zu kommen – war das etwas so anderes als sein Vertrauen auf seine Schnelligkeit und seine Tricks? War es schlimmer, den Stolz eines Mannes zu verletzen, als im Kampf sein Blut fließen zu lassen?


  „Es tut mir leid, Lallia“, sagte er. „Ich bin ermüdet und redete, ohne zu denken. Vergiß es, bitte.“


  „Ich schäme mich auch, Earl. Schade, daß wir uns nicht schon vor Jahren getroffen haben. Bestimmt wäre vieles ganz anders gekommen.“ Sie legte ihre rechte Hand auf seine Linke und drückte sie. Ihre Finger berührten seinen Ring.


  „Earl!“


  „Was ist denn?“


  Er starrte in ihr Gesicht. Es war ohne jede Farbe und plötzlich in Schweiß gebadet. Lallias Züge verzerrten sich.


  „Lallia!“


  „Tod“, brachte sie stockend hervor. „Und Schmerzen. So viele … Schmerzen. Ein unerfülltes Verlangen. Oh, ein so hoffnungsvolles Verlangen!“


  Sie brach zusammen und fiel.


  Nimino rieb sich über das Kinn und sah nachdenklich auf das Mädchen in der Koje hinab. „Eine Sensible“, sagte er ungläubig. „Wer hätte das erwartet?“


  „Bist du sicher?“ Dumarest hatte Lallia in seine Kabine getragen und stand nun neben dem Navigator.


  „Ja, sicher. Sie zeigt alle charakteristischen Symptome eines Menschen, der einen starken psychischen Schock erlitten hat. Ich habe so etwas schon mehrere Male gesehen.“ Nimino beugte sich über sie und zog ein Lid in die Höhe. „Siehst du ihren Augapfel? Und ihre Haut ist kalt und feucht, aber sie sollte warm und trocken sein. Und der Pulsschlag. Nein, Earl, ein Irrtum ist ausgeschlossen.“


  Dumarest betrachtete das Mädchen ergriffen und neugierig. Sie lag lang ausgestreckt. Ihre Haarmähne, jetzt wieder offen, war wie ein glänzendes schwarzes Kissen um ihren Kopf. Die langen, geschwungenen Rundungen ihres Körpers waren vollkommen, ihre Brüste voll und stolz, der Magen flach, die Hüften rund. Eine Kurtisane, dachte er, der typische Körper einer Frau, die für die Liebe geschaffen ist.


  Und dennoch eine Sensible?


  Er hatte einige Menschen dieser Art kennengelernt, die übersinnliche Fähigkeiten als Ergebnis imitierter Gene ihrer Eltern besaßen. Immer hatten sie einen Preis für ihre Begabung bezahlen müssen. Manchmal bestand er in körperlicher Schwäche oder Mißbildung, manchmal in geistiger Umnachtung. Einen Preis gab es immer.


  Doch Lallia?


  „Du sagtest, daß sie vorgab, aus dem Handlinien lesen zu können“, meinte Nimino. „Also ist sie keine Hellseherin und auch keine Telepathin, so wie wir diese Begabungen verstehen. Beides hätte sie davor gewarnt, mit den Candarianern zu spielen, bis sie fast auf dem Scheiterhaufen gelandet wäre. Sie könnte eine Fähigkeit besitzen, die sie bisher weder uns noch sich selbst offenbart hat. Ich meine, sie ist sich ihrer noch gar nicht bewußt. Wie zutreffend war das, was sie dir über dich sagte?“


  Dumarest sah von ihr auf. „Es war gar nichts“, sagte er wegwerfend. „Völliger Unsinn. Was sie über mich sagte, wußte sie schon, oder sie konnte es sich denken.“


  „Vielleicht strengte sie sich nur nicht richtig an?“ zweifelte der Navigator. „Oder sie war vorsichtig. Sie hat lernen müssen, sich in acht zu nehmen. Und sie ist wunderschön.“ Nimino seufzte. „Selten habe ich eine so attraktive Frau gesehen. Du hast einen bemerkenswerten Preis gewonnen, mein Freund.“


  „Gewonnen?“


  „Aber natürlich. Dem Sieger gehört der Einsatz, Earl. Das müßt ihr beide gewußt haben.“ Nimino lächelte und wurde auf einen Schlag ernst. „Sag mir genau, was geschah, bevor sie zusammenbrach.“


  „Wir redeten. Sie legte ihre Hand auf meine und berührte dabei den Ring. Das ist passiert, nichts weiter.“


  „Deinen Ring?“


  Dumarest hob die linke Hand.


  „Ich sehe.“ Nimino wirkte abwesend, als er den Stein betrachtete. „Ich will nicht wieder Fragen stellen, mein Freund, aber ich versuche zu raten. Dieser Ring hat eine ganz besondere persönliche Bedeutung für dich und vielleicht für jenen, der ihn vor dir trug. Ist das soweit richtig?“


  „Ja“, sagte Dumarest nur.


  „Dann habe ich vielleicht eine Erklärung für das, was mit Lallia geschehen sein könnte. Sie ist eine Sensible, deren Geisteskräfte noch unentwickelt und möglicherweise auch unentdeckt sind. Es gibt Sensible, die die Fähigkeit besitzen, die Vergangenheit jedes Objekts zu sehen, das sie berühren. Es ist fast wie eine Vision, in der sich die Zeit vor ihrem geistigen Auge zurückspult. Ich drücke das grob aus, aber du verstehst, was ich meine. Und wenn nun das betreffende Objekt stark mit Emotionen behaftet ist, kann die Vision so eindringlich werden, daß sie nicht mehr zu verkraften ist. Ich schätze, genau dies ist im Salon geschehen. Lallia war aufgeregt und sehr sinnlich, als sie den Ring berührte. Es muß für sie wie ein plötzlicher Stromstoß durch das Gehirn gewesen sein.“


  „Und nun?“


  „Nichts, mein Freund.“ Nimino legte eine Hand auf Dumarests Schulter. „Sie wird etwas schlafen, und wenn sie aufwacht, so gut wie zuvor sein. Ihre Gabe ist untrainiert und belastet sie nicht, denn wie ich schon sagte, ist sie sich ihrer wahrscheinlich nicht bewußt. Womöglich glaubt sie, das Aus-der-Hand-Lesen sei erlernbar gewesen. In Wahrheit verläuft die Zeit in zwei Richtungen, und für Lallia mag sich dann und wann auch ein winziges Fenster zum Morgen auftun – wenn sie etwas Bestimmtes berührt. Denn eine Hellseherin ist sie aus den Gründen nicht, über die wir auch bereits gesprochen haben.“


  Nimino nahm seine Hand zurück und ging zur Kabinentür.


  „Sei hier bei ihr, wenn sie aufwacht, Earl. Und solltest du Furcht vor Dämonen haben, ich kenne sieben wirksame Riten des Exorzismus. Doch ich glaube, das sicherste Mittel, sie auszutreiben, kennst du am besten.“


  Allein, setzte sich Dumarest neben die Koje und schloß die Augen, als die Ermattung kaum noch zu besiegen war. Dämonen, dachte er. Ein uraltes Wort für uralte Probleme. Die Dämonen der Hoffnungslosigkeit und des Hungers, des Hasses und der Rachsucht. Die Dämonen des Ehrgeizes und der Habgier, des Neides und der Leidenschaft. Und der schlimmste Dämon von allen war wohl die kalte, quälende Leere der Einsamkeit. Ein Dämon, der nur durch die Liebe vertrieben werden konnte.


  „Earl.“


  Er schlug die Augen auf. Lallia war wach. Ihre Blicke suchten in seinem Gesicht. Dir betörender Körper hatte sich entspannt. Das Haar fiel über eine Wange. Ihre Arme streckten sich nach ihm aus, als er sich über sie beugte. Sie zogen ihn herab und drückten ihn gegen weiße, samtweiche Haut, während ihre Lippen die seinen fanden.


  „Earl, mein Liebling“, flüsterte sie.


  Und er konnte nichts anderes mehr tun als sich in einen warmen und süßen Ozean sinken zu lassen.


  Sie schliefen und tranken zusammen Basis, wenn sie erwachten, schliefen wieder im warmen Nest ihrer Kabine, sanft eingelullt von den zarten Vibrationen des Erhaftfelds, das die Moray zur nächsten Welt trug. Dumarest wälzte sich unruhig. Endlose Träume brachten ihm Bilder von Gesichtern und Orten, von Gewalt und von Blut, von Hoffnung und bitterer Enttäuschung.


  Dann wachte er ganz auf. Als er die Augen öffnete, fühlte er sich ausgeruht und frisch. Lallia stand neben der Koje und lächelte. In einer Hand hielt sie eine Tasse voll dampfender Flüssigkeit.


  „Schön, daß du wach bist“, sagte sie. „Nun trink dies hier.“


  Es war Basis, doch mit einem ungewöhnlichen Geschmack. Er nippte überrascht, bevor er die Tasse leerte.


  „Ich war auch einmal eine Köchin“, erklärte das Mädchen. „Warum muß Basis immer wie aufgewärmter Schlamm schmecken? Einige Tropfen Gewürz reichen schon, um, daraus etwas Gutes zu zaubern.“


  Er lächelte. „Gewürz?“


  „Etwas vom kostbaren Öl des Kapitäns. Ich nahm es mir aus dem Frachtraum. Das war, als ich meine Passage mit dem Navigator besprach. Er sagte, daß er euren Chef vertreten dürfe. Darf er?“


  Dumarest nickte. Nimino waren die Abwicklungen überlassen, wenn Sheyan unter dem Einfluß des Symbionten träumte. „Aber du hättest keine Passage zu kaufen brauchen“, sagte er erstaunt. „Das war Teil unserer Abmachung.“


  „Das weiß ich, Earl.“ Sie setzte sich zu ihm auf die Kante, war ernst, ihr Blick voller Gefühl. „Aber das galt nur für den Flug bis zum nächsten Planeten auf eurer Route. Ich will ganz bei euch bleiben – bei dir. Darum bezahlte ich.“ Sie drückte sich an ihn. Der Duft ihres Körpers war pure Weiblichkeit. „Wir sind verheiratet, Earl. Eine Schiffstrauung, aber das macht keinen Unterschied, oder?“


  „Nein“, sagte Dumarest.


  „Und zwar, solange wir zusammen auf der Moray sind“, fuhr sie fort, „und solange du es willst. Ein Monat, ein Jahr, zehn Jahre, oder vielleicht auch nur eine Woche. Es ist nicht wichtig. Eine Ehe ist nur so lange gut, wie beide Partner sie fortzusetzen wünschen. Und ich will, daß sie hält, Earl. Daß sie für eine lange, lange Zeit hält.“


  Er wußte, daß sie es wirklich meinte, und fand nichts dagegen einzuwenden. Lallia war ein perfektes Geschöpf, und ganz bestimmt mehr als ein Spielzeug der Liebe. Sie hatte zu überleben gelernt, eine passende Gefährtin für einen einsamen Reisenden. Eine Frau, die Nackenschläge verkraften und in Lumpen genausogut leben konnte wie in kostbaren Gewändern und Luxus.


  Eine Frau, mit der sich vielleicht eine Heimat finden ließ.


  Er sah sie an. Er wollte seinen Traum von der Erde nicht aufgeben, und doch wußte er, daß es eine Wirklichkeit geben konnte, die sich einer romantischen Herausforderung vorzuziehen lohnte. Und mußte er seinen Traum überhaupt ihretwegen aufgeben? Zwei Menschen konnten gemeinsam mehr finden als einer, und er würde nicht mehr allein sein.


  „Erde?“ Sie neigte den Kopf, als er sie danach fragte. „Nein, Earl, davon habe ich nie gehört. Ein Planet, sagst du?“


  „Eine alte Welt. Ihre Oberfläche ist von den Narben uralter Kriege überzogen. Aber darunter, in Höhlen, gibt es noch immer Leben. Ich bin dort geboren worden. Und ich versuche, die Erde wiederzufinden.“


  Sie runzelte die Stirn. „Aber wenn du von dort kommst, mußt du doch wissen, wo sie liegt. Und wie du zurückkommst. Sicher besitzt du die Koordinaten?“


  „Nein, Lallia. Leider nicht.“


  „Aber …“


  „Ich war sehr jung, als ich mich aus dem Staub machte“, unterbrach er sie. „Ich stahl mich an Bord eines Schiffes. Ich war verängstigt und verzweifelt, und wußte es nicht besser. Der Kapitän war ein alter Mann und behandelte mich besser, als ich’s verdient gehabt hätte. Er hätte das Recht dazu gehabt, mich einfach ins Vakuum zu stoßen. Statt dessen nahm er mich in seine Besatzung auf. Das ist jetzt lange her, und er ist sicher schon tot. Ich zog immer weiter, Lallia, immer tiefer hinein ins Herz der Galaxis, von einem Planeten zum anderen. Inzwischen ist die Erde nur noch eine Legende. In den Sternenkarten findest du sie nicht verzeichnet. Niemand hat je den Namen gehört. Er ist bedeutungslos geworden.“


  „Dann muß die Erde wirklich sehr weit entfernt liegen“, sagte sie leise. „Und du bist so lange schon unterwegs, daß deine Heimatwelt nicht mehr als eine Erinnerung zwischen den Sternen ist. Du bist entschlossen, sie zu finden. Aber warum, mein Liebling? Was ist denn so Besonderes an einem Ort, von dem du geflohen bist?“


  Dumarest starrte auf seine Hände, dann wieder in ihre Augen. „Ein Mann muß ein Ziel haben, Lallia, einen Sinn, der sein Leben erfüllt. Und die Erde ist mein Zuhause.“


  „Dein Zuhause ist da, wo du dich geborgen fühlst.“ Sie nahm seine Hand. „Wo du und ich glauben, daß wir hingehören. Meines ist an deiner Seite, Earl. Es wäre schön, wenn du umgekehrt ebenso fühlen würdest.“


  „Vielleicht tue ich es?“ fragte er.


  „Liebling!“


  Er fühlte die sanfte Berührung ihres Haares, als sie sich an ihn preßte, die Zartheit ihrer Wange, die Wärme ihrer Lippen. Ihre Hand streichelte sein Gesicht und sein Haar. Sie wanderte an der Schulter und an seinem Arm herunter. Er hörte, wie sie scharf einatmete, als sie den Ring berührte.


  „Lallia?“


  „Ich bin schon in Ordnung, Earl.“ Sie küßte ihn noch einmal und rückte dann von ihm ab, die Augen neugierig auf den blutroten Stein gerichtet. „Als ich ihn vorhin berührte, erlebte ich etwas unglaublich Seltsames. Es war, als hörte ich jemanden schreien, klagen, stöhnen und weinen, als ob einem Menschen das Herz brechen würde. Von wem hast du ihn, Earl?“


  „Es war ein Geschenk.“


  „Von einer Frau?“


  Er lächelte über die plötzliche Schärfe ihrer Stimme. „Von einer Frau“, gab er zu. „Sie ist tot.“


  Sie versuchte, in seinen Augen zu lesen, lächelte dann wieder und kam zu ihm zurück wie eine Katze, die voller Zufriedenheit schnurrte.


  „Da bin ich froh, Earl. Ich will dich mit keiner anderen teilen. Ich glaube, ich würde jede Frau umbringen, die dich mir wegnehmen wollte. Und jede, die dich verletzte. Ich liebe dich, Earl. Vergiß das niemals.“


  Dumarest nahm sie in die Arme. Sie war ein Geschöpf der Leidenschaft, ehrlich, soweit ihr Temperament es erlaubte, und von ungezügelter Wildheit, wenn jemand sie angriff. Doch was war so schlimm daran? Auf ihre Art würde sie ihm treu sein, und was konnte er mehr wollen? Sie war seine Frau, ihm angetraut nach dem Brauch der Händler des Netzes, und verteidigte nur, was ihr gehörte.


  „Earl?“


  „Ja?“


  „Nimino sagte, daß wir als nächste Station Tyrann anfliegen würden. Warst du schon einmal dort?“


  „Nein.“


  „Gut.“ Sie schmiegte sich noch enger an ihn. „Ich auch nicht. Also erkunden wir die Welt zusammen.“


  Tyrann war ein stürmischer und staubiger Planet, heiß und erodiert; eine Welt, die im Sterben lag und von Männern nach seltenen Metallen ausgebeutet wurde – Männer, die Lallia mit begehrenden Blicken verfolgten. Ein Kaufmann, etwas verwegener als die anderen, bot den Preis von fünf Hochpassagen für sie und verdoppelte sein Angebot, als Dumarest ablehnte.


  Lallia war in Gedanken, als er sie zur Moray zurückbrachte. „Du hättest auf das Geschäft eingehen sollen, Earl. Ich wäre dem Narren bei der ersten Gelegenheit abgehauen und rechtzeitig wieder zu euch gestoßen.“


  „Ein Mann wie er ist kein Narr“, sagte Dumarest hart. „Und ich bin kein Mädchenhändler.“


  Für die restliche Dauer des Aufenthalts blieb er mit Lallia im Schiff, während Nimino Fracht verkaufte und Claude von einer Taverne aus für neue Vorräte sorgte.


  Von Tyrann ging es nach Dreen, wo eine gerade an Bord genommene Ladung verkauft wurde und die Fischhäute von Candara ihre Abnehmer fanden. Von Dreen weiter nach Ophan, wo das Öl an den Mann gebracht wurde. Sie kauften dafür elektronische Fertigbausteine, Medizin und bekamen drei Passagiere: verschlossene, schweigsame Männer, die trotz Lallias Einladungen nie im Salon auftauchten. Sie und die Medizin blieben auf Frone, als die Moray tiefer ins Netz eindrang. An Bord waren nun zwölf Passagiere, die nach Joy wollten.


  „Ich nehme“, verkündete Yalung. „Eine Karte.“


  Dumarest gab sie ihm. Sie spielten Poker. Die Einsätze wurden immer höher, und für mehr als zehn Stunden saßen sie nun schon am Spieltisch. Dumarest sah zu, als Yalung setzte und erhöhte, seine Karten hinlegen mußte und einen neuen Topf einstrich. Der Edelsteinhändler hatte bisher fast immer gewonnen.


  Einer der Mitspieler stand auf und schüttelte den Kopf.


  „Mir reicht es“, sagte er. „Ich steige aus. Ich weiß, wann ich unter die Räder gerate.“


  Dumarest strich die Karten zusammen und mischte. Seine Augen musterten die, die am Tisch blieben. Ein Bergbauarbeiter, ein Ingenieur, eine heruntergekommene Frau, ein Drogenhändler und natürlich Yalung, der zu seiner Rechten saß. Im Deckenlicht waren ihre Gesichter starre Masken von innerer Konzentration.


  „Der Mindesteinsatz ist zehn“, sagte Dumarest und begann auszuteilen, als die Chips auf einen Haufen flogen. „Eröffnung mit einem Paar Jokern oder etwas Besserem.“


  Der Bergarbeiter paßte. Der Ingenieur hielt, was bedeutete, daß er entweder den Mindestwert auf der Hand hatte oder darauf hoffte, noch passende Karten zu ziehen. Auch die Frau und der Drogenhändler gingen mit.


  „Karten.“


  Dumarest sah auf die Hände der Spieler, als er neue Karten ausgab. Sie verrieten ihm mehr als die Augen, die jeder unter Kontrolle hatte. Der Ingenieur ordnete sein Blatt neu – weil er etwas gezogen hatte, das zu seinen anderen paßte? Versuchte er, eine Straße zu bauen?


  „Ich nehme drei.“


  Also besaß er ein Paar, vermutlich von geringem Wert, weil er damit nicht eröffnet hatte.


  „Zwei für mich“, sagte die Frau.


  Sie hatte diesmal eröffnet, also mindestens zwei Joker im Blatt. Zwei neue Karten konnte bedeuten, daß sie schon einen Dreiständer zusammen hatte. Oder sie hatte gar nichts außer den Jokern und bluffte. Als Yalung erhöhte, überstieg sie ihn nicht – ein Indiz für eine schwache Karte.


  Neben ihr saß der Träumeverkäufer. Envirs Gesicht war dünn und blaß. Es verriet nichts, seine Hände kaum mehr.


  „Auch zwei.“


  Also galt für ihn das gleiche wie für die Frau. Er hoffte wahrscheinlich auf einen Flush oder eine Straße.


  „Eine“, verlangte Yalung.


  Hatte er vier gleiche Bilder? Oder fehlte ihm die eine Karte noch zur Straße oder zum Flush? Zwei Paare?


  Dumarest nahm selbst. „Drei für den Geber.“ Er ließ sie zugedeckt liegen.


  „Erhöhe um zwanzig“, sagte die Frau.


  „Fünfzig!“ kam es von Envir.


  Yalung schob Chips über den Tisch. „Das und noch einmal fünfzig.“


  Erst jetzt sah Dumarest sich an, was er gezogen hatte. Eine weitere Acht und zwei Damen. Mit seinen beiden behaltenen Achten war das ein Full House.


  „Geber erhöht um weitere fünfzig.“


  Der Ingenieur zögerte. Dann stieg er aus. Die Frau blieb. Envir räusperte sich.


  „Das scheint lustig zu werden. Ich halte, und noch einmal fünfzig dazu.“


  „Das sind jetzt 250 zum Bleiben“, lächelte Yalung zufrieden. „Hundert dazu.“


  Dumarest sah sich den Topf an, in dem jetzt schon über tausend Stergolen lagen. Sollte er mithalten? Die Frau, schätzte er, würde gleich passen. Yalung und Envir schienen entschlossen zu sein, weiterzugehen.


  „Geber ist weiter dabei“, sagte er.


  Er glaubte, ganz kurz so etwas wie Enttäuschung auf Yalungs Gesicht zu sehen. Die Frau legte ihre Karten fort, wie er erwartet hatte. Envir erhöhte nach kurzem Zögern noch einmal um hundert.


  „Hundert?“ Yalung beugte sich vor, zählte die Chips im Topf. „Also spielen wir um siebzehnhundert. Den Regeln entsprechend kann ich um diesen ganzen Betrag erhöhen. Also tue ich es. Gehe mit und lege fünfzehnhundert dazu.“ Er lächelte Dumarest an. „Der Geber braucht nun sechzehnhundert, um weiter dabei zu sein. Eine interessante Situation, nicht wahr?“


  „Ich habe nicht soviel Geld“, sagte Dumarest.


  „Aber gewiß doch Wertgegenstände als Pfand?“ Yalung blickte auf Dumarests Hand. „Den Ring, zum Beispiel. Sagen wir tausend dafür?“


  Das Angebot war verlockend. Wenn Envir eine Straße oder einen Flush hatte, konnte er beides nicht schlagen. Yalung bluffte vielleicht und hoffte, die anderen mit seinem Geld aus dem Spiel zu drängen. Doch Dumarest hatte ihn schon zu oft gewinnen sehen.


  „Geber steigt aus“, sagte er und legte die Karten fort.


  Er hörte, wie die Zuschauer, darunter Lallia und Lin, scharf Luft holten. Envir zählte langsam die Chips.


  „Ich denke, daß Sie bluffen, Yalung!“ Er schob seinen Einsatz über den Tisch. „Ich will sehen!“


  Yalung legte gemächlich drei Zehnen ab. „Reicht das?“


  „Das reicht verdammt nicht!“ Der Drogenhändler glühte vor Erregung. „Ich habe einen Flush, und damit gewonnen!“


  „Nicht ganz.“ Yalung legte die beiden restlichen Karten ab. Ein As und noch eine Zehn. „Vier Zehnen. Ich schätze, damit gehört der Topf mir?“


  Envir fluchte enttäuscht.
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  Auf Joy feierte man Karneval. Bunter Rauch zog durch die Luft und leuchtete im Licht der untergehenden Sonne. Von überallher kamen Musik, Gesang und Gelächter. Zelte und Schaubuden waren aufgestellt. In offenen Ringen wurde gekämpft, während in geschlossenen Vorstellungen Artisten, Illusionäre und Exoten auftraten. In der Menschenmenge bezirzten Dirnen die Männer, die oft von weither gekommen waren, um hier ihr Vergnügen zu finden.


  „Hier ließe sich einiges holen“, sagte Lallia, als sie mit Dumarest am Kopfende der Rampe stand. „Wenn es erst richtig dunkel ist, könnte ich mich an die Arbeit machen. Die betrunkenen Narren dort unten vergessen schnell, auf ihre Taschen aufzupassen, wenn eine Frau ihnen schöne Augen macht. Wenn du mir die vom Leib hältst, die vielleicht Ärger machen wollen, können wir gut abstauben.“


  „Nein“, sagte Dumarest.


  „Aber warum nicht?“ Sie klang belustigt. „Moralische Bedenken?“


  „Vernunft. Das Risiko ist zu groß.“


  „Wir brauchen Geld“, beharrte sie. „Dein Gewinnanteil reicht gerade dafür, mir ein paar neue Kleider zu kaufen. Leichter kommen wir so schnell nicht wieder an Geld, Liebling.“


  Er winkte ab und sah sich die Schiffe an, die auf dem Landefeld standen. Die meisten waren alte, heruntergekommene Kähne wie die Moray, doch einige neu und eines ziemlich groß. Es kam bestimmt nicht aus dem Netz und konnte auf dem Weg wieder nach draußen sein. Lallia an seiner Seite, schlenderte Dumarest hinüber und ging die Rampe zu einer offenen Luke hinauf. Im düsteren Innern des Frachtraums bewegten sich Schatten, und ein Mann in Uniform, sauber, hart dreinblickend, trat ihm entgegen.


  „Sie wollen etwas?“


  „Eine Koje, falls eine frei ist.“


  „Sie kommen von der Moray!“


  „Ja“, sagte Dumarest.


  „Dann vergessen Sie’s“, erhielt er zur Antwort. „Für jemanden, der von dieser Schrottkiste kommt, haben wir nichts.“ Er musterte Lallia. „Ihre Frau?“


  „Seine Ehefrau“, sagte sie. „Was haben Sie gegen die Moray?“


  „Persönlich nichts“, gab der Mann zu, „aber sie hat einen schlechten Ruf. Wenn Sie auf meinen Rat hören, dann verschweigen Sie besser, daß Sie zu ihr gehören. Sagen Sie, Sie wären mit der Argos oder der Deltara gekommen – beide Schiffe haben Joy vor dem Karneval verlassen.“


  „Ich werd’s mir merken“, sagte Dumarest. „Aber wenn schon keine Normalreise, könnte ich wenigstens eine Niedrigpassage bekommen?“


  „Möglich.“ Der Mann zögerte. „Hören Sie, ich kann Ihnen keine verbindliche Auskunft geben, bevor mir der Kapitän sagt, wieviel Platz wir noch zur Verfügung haben. Kommen Sie später wieder. Wir bleiben noch einige Tage, aber ich denke schon, daß eine Niedrigpassage sich arrangieren ließe, falls Sie bezahlen können.“


  „Danke“, sagte Dumarest. „Wir sehen uns wieder.“


  Er war in Gedanken, als er zum Rand des Feldes ging. Auf den anderen Schiffen würde es ähnlich sein, nur ein Mann auf Posten, während der Rest der Besatzung sich vergnügte oder den Geschäften nachging. Lallia berührte seinen Arm.


  „Hast du das eben ernst gemeint, Earl? Daß du fort willst?“


  „Ja.“


  „Und ich?“


  So wie sie sich an ihn klammerte und blickte, konnte sie ihre Besorgnis nicht verbergen. „Du kommst mit mir“, versprach er. „Das Netz ist kein Ort für eine gestrandete Frau.“


  Sie belohnte ihn mit ihrem Lächeln. „Danke, Liebling. Nun laß uns sehen, was Joy zu bieten hat.“


  Sie verließen das Landefeld und gerieten in einen Taumel aus Lärm, Gedränge, Gelächter und Tänzen. Eine lange Menschenkette schob sich die Straße hinunter, mit riesengroßen Maskenköpfen und schrillen, ekstatischen Schreien. Eine Gruppe von Tänzern von Zingart drängte sich dazwischen, nackte bemalte Körper und scheppernde Blechteller, die den Zuschauern hingehalten wurden. Die Bemalungen waren symbolisch, die Haare der Tänzer zu mächtigen Bällen zusammengesteckt. An ihren Arm- und Fußgelenken bimmelten Glöckchen.


  Dann tauchten Flagellanten auf, die sich zu zeremoniellen Gesängen gegenseitig peitschten. Eine Bauchtänzerinnentruppe, die einen alten, bärtigen Einsiedler umlagerte. Und wieder Maskierte.


  Etwas explodierte hoch über dem Treiben und überzog den dunklen Himmel mit tausend glitzernden, farbigen Sternen.


  Dumarest folgte Lallia, als sie sich durch die Menge schob. Das Feuerwerk tauchte ihre Mähne und ihre langen Beine in sinnverwirrenden Schimmer. Ein maskierter Zecher löste sich aus einer Gruppe von Feiernden und hielt sie am Arm fest.


  „Komm, meine Süße“, schnurrte er. „Wer so eine zarte Haut hat, darf sie nicht verstecken.“ Er riß ihr das Kleid mit beiden Händen von den Schultern und begann, sie abzuküssen.


  Dumarest spannte die Muskeln an. Lallia schien nichts gegen den Überfall zu haben. Sie lachte und drückte sich selbst fest gegen die kostbaren Kleider des Mannes. Und plötzlich kreischte er auf und stieß sie von sich.


  „Hexe! Ich werde dich lehren, so etwas mit einem Lord zu tun!“


  Seine Hand fuhr zur Peitsche, die er am Gürtel trug, und riß sie heraus, um sie Lallia ins Gesicht zu schlagen. Dumarest packte sein Handgelenk und preßte es, bis die Knochen knackten.


  „Ihr seid erregt, mein Lord“, sagte er kalt. „Ich denke, etwas Schlaf würde Euch guttun.“


  Er versetzte ihm einen Kinnhaken, der ihn weit in die Menge zurückbeförderte. Er landete hart zwischen stampfenden Füßen und rollte sich im Straßenschmutz, um sein Gesicht zu schützen.


  Dumarest zog Lallia am Arm schnell aus dem Tumult. Als sie weit genug fort waren, lachte sie und hielt einen Geldbeutel in die Höhe. „Siehst du, Liebling, wie einfach es ist? Der Narr war viel zu scharf auf mich, um den Diebstahl zu bemerken. Als ich hatte, was ich wollte, trat ich dahin, wo es weh tut. Machen wir weiter?“


  „Nein!“


  „Aber Earl! Warum sollen wir die Gelegenheit denn nicht nutzen?“


  „Er war nicht allein“, sagte Dumarest. „Und du bist kaum zu verwechseln. Wenn er sein Geld vermißt, kommt er hinter uns her – und zwar mit seinen Freunden. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie dann sehr freundlich zu dir sein werden.“


  Lallia zuckte die Schultern. „Also?“


  „Wir müssen etwas anderes finden, das du anziehen kannst.“ Dumarest sah auf den Geldbeutel. „Und jetzt kannst du ja bezahlen.“


  Der Kaufmann war schon alt und hatte einen solchen Buckel, daß er fast wie ein großer Geier aussah. Die Hakennase und der kahle Kopf taten das ihre dazu. Er befühlte Lallias Kleid und zog die Wangen ein.


  „Gutes und ungewöhnliches Material“, sagte er. „Aber es gibt nicht viele Kunden, die so etwas verlangen. Mein Laden ist zu weit vom Raumhafen entfernt, und ich muß mich an den Wünschen der einheimischen Kundschaft orientieren. Das Kleid bleibt möglicherweise monatelang liegen, und dann bekomme ich nur einen Bruchteil seines Wertes dafür.“


  „Ich verlange nicht viel.“ Lallia hatte die Verhandlungen sofort nach Betreten des Geschäftes übernommen. „Eines von Ihren einfachen Gewändern dafür, oder einen Mantel – irgend etwas zum Anziehen. So machen Sie immer noch einen Gewinn.“


  „Meine Liebe, Sie sind eine kluge Frau, doch Sie kennen die hiesigen Verhältnisse nicht. Im Karneval ist hier jeder verrückt, aber in normalen Zeiten würde eine Frau gesteinigt werden, die so etwas Aufreizendes trägt. Aber vielleicht …“


  Dumarest drehte sich um, als sie weiterfeilschten. Draußen auf der Gasse vor dem Geschäft, war vom bunten Treiben nicht mehr viel zu hören. Es war inzwischen schnell Nacht geworden, und die wenigen Sterne am Himmel strahlten mit den Feuerwerkskugeln um die Wette. Zwei Männer in der Uniform der Stadtwache bogen um eine Ecke und marschierten vorbei. Sie schienen nach jemandem zu suchen, und Dumarest konnte sich denken, nach wem.


  „Schnell“, drängte er Lallia, die vor einem Stapel von Kleidern stand. „Nimm dir einen Umhang, der vor allem die Beine bedeckt. Und etwas für dein Haar. Hier, der Umhang mit der Kapuze.“


  Der Kaufmann bekam schmale Augen. „Und das Kleid, das sie trägt?“


  „Ich behalte es an“, sagte Lallia entschlossen. Sie kramte in der gestohlenen Geldbörse nach Münzen. „Wieviel schulde ich Ihnen?“


  „Fünfzehn Corymen.“ Der Mann hielt seine Hand auf, als Lallia die Münzen unsicher betrachtete. „Die mit den sieben Kanten sind fünf Corymen. Drei davon reichen.“


  Lallia warf sich das Kleidungsstück über. Sein Saum berührte den Boden, die Ärmel reichten bis zu ihren Fingerspitzen, und die große Kapuze verdeckte ihre Mähne und ließ nur das Oval ihres Gesichts frei. Der Kaufmann reichte ihr eine Maske.


  „Setzen Sie sie auf, meine Liebe, und niemand erkennt Sie mehr.“


  „Sollte ich davor Angst haben?“ Sie nahm seine Hand und starrte auf ihre Linien. „Für fünf -Corymen lese ich Ihr Schicksal daraus“, sagte sie schnell.


  „Bitte, ich habe keine Zeit für diesen Unsinn.“


  „Unsinn?“ Lallia schüttelte den Kopf. „Urteilen Sie selbst. Ich sehe, daß Sie Töchter haben, für die Sie sich schämen, und Söhne, die Ihnen viel Kummer bereiteten. Ihr dritter Sohn ist …“ Sie runzelte die Stirn. „Sie sind in großer Sorge um ihn.“


  „Arnobalm“, flüsterte der Kaufmann. „Er ist seit seiner Jugend krank. Ein Virus, gegen das bis heute kein Mittel gefunden ist, jedenfalls nicht im Netz. Wenn er nicht behandelt und geheilt werden kann, stirbt Arnobalm noch in diesem Jahr.“


  „Aber Sie haben Hoffnung?“ Lallia drehte die alte Hand. „Ich sehe, daß Sie große Hoffnung haben.“


  „Nur sie bleibt mir noch. Und sie ist teuer, doch was bedeutet alles Geld, wenn es um ein Menschenleben geht? Arnobalm hat viel Vertrauen, sein Glaube ist stark. Vielleicht geschieht das Wunder auf Shrine, und der Dämon, der an seinem Leben nagt, wird endlich besiegt.“ Der Mann zog seine Hand zurück. „Sie haben vielleicht das Schiff gesehen? Mit ihm fliegen die Gebete und Hoffnungen von hundert Eltern und tausend Verwandten.“ Er bemerkte ihre Verwunderung. „Sie haben noch nichts von Shrine gehört?“


  Dumarest schüttelte den Kopf.


  „Aber Sie sind selbst Raumfahrer, das sehe ich an Ihrer Uniform. Wie kann es sein, daß Sie den Wunderplaneten nicht kennen?“


  „Ich komme von außerhalb des Netzes“, sagte Dumarest. „Die Frau ebenso. Wir sind Händler.“


  „Und als solche nicht an Wundern interessiert, sondern nur an Geschäften.“ Der Kaufmann seufzte. „Ich verstehe. Wie lange sind Sie schon auf Joy?“


  „Einige Stunden.“


  „Und nach dem Karneval werden Sie uns wieder verlassen. Händler! Weltraumvagabunden! Immer unterwegs, nirgendwo zu Hause. Aber wenigstens haben Sie sich eine gute Zeit ausgesucht. Im Karneval gibt es hier viel zu sehen. Ausstellungen, ein Zoo, Museen …“ Ein Schatten legte sich auf sein Gesicht. „Und andere Dinge, aber ich will Ihnen den Spaß nicht verderben.“ Er verbeugte sich und führte sie zur Tür.


  Auf der Straße holte Lallia tief Luft. „Er hat uns übers Ohr gehauen“, sagte sie. „Ich nehme an, du wußtest es. Warum hast du mich nicht etwas von dem wiederholen lassen, was er uns abgaunerte?“


  „Indem du ihm Lügen erzähltest?“


  „Was ich in seiner Hand las, war wahr.“


  „Und etwas, das er bereits wußte.“ Dumarest nahm ihren Arm. „Nun leere die Börse und laß sie irgendwo verschwinden. Und mach dir keine Gedanken über den alten Mann. Er hat uns nicht ausgeraubt. Du hast nicht nur für den Umhang bezahlt, sondern auch für sein Schweigen. Er hätte die Stadtwache auf uns hetzen können.“


  „Und seinen Profit verloren.“ Lallia zuckte die Schultern. „Meinetwegen, Earl, du bist der Chef. Nun laß uns um Himmels willen etwas trinken.“


  Sie fanden eine Taverne, in der Konfetti durch die Luft geworfen wurde und die Wände mit Leuchtfarbe bemalt waren. Noch als sie vor dem Eingang waren und das Lachen, Singen und Grölen ihnen von drinnen entgegenschlug, kam Claude herausgetaumelt. Das Gesicht des Maschinisten war geschwollen, seine Augen blickten gläsern, die Uniform war über und über in verschütteten Wein getränkt. Er kippte und fand nur mit Mühe sein Gleichgewicht wieder. Wein spritzte aus der Flasche in seiner Hand.


  „Earl!“ Er winkte mit der Flasche. „Mein alter Freund! Komm, nimm einen Schluck!“


  Dumarest nahm den Wein und hielt ihn an seine geschlossenen Lippen. „Danke.“


  „Und du?“ Claude fiel fast wieder, als er sich vorbeugte, um Lallia anzustarren. „Wer bist du?“


  Sie hob ihre Maske und griff nach der Flasche. „Was glaubst du wohl, du betrunkener Idiot? Meinst du, ich ließe Earl mit einer anderen Frau herumziehen?“


  „Nein! Nicht du!“ Claude lachte grölend, als sie trank und ihm den Wein zurückgab. Er drehte sich umständlich und brüllte in die Taverne: „Platz da für die wunderschönste Frau im ganzen Weltraum! Und wißt ihr, was? Sie ist eine von uns!“


  Lin kam aus der Tür, als der Maschinist davonschwankte. Ängstlich blickte der Steward ihm nach.


  „Er ist verrückt geworden, Earl. Man sollte meinen, er hätte seit Jahren keinen Schluck mehr bekommen, so säuft er. Was kann ich nur tun?“


  „Nichts“, sagte Dumarest. „Laß ihn laufen.“


  Lin blickte ihn entrüstet an. „Das kann ich nicht, Earl. Er ist mein Freund!“


  „Und ein Mann muß zu seinen Freunden halten“, seufzte Dumarest. „Allerdings sollte er sie sich auch gut aussuchen. Claude ist ein Trinker, und du kannst ihm nicht helfen. Jeden Moment kann er wieder durchdrehen und auf jemanden losgehen. Ein solcher Mann ist gefährlich, Lin. Warum vergißt du ihn nicht einfach und amüsierst dich?“


  „Das könnte ich nicht“, sagte Lin. „Nicht wenn ich weiß, daß er mich braucht. Was soll ich tun, Earl? Sag, es mir.“


  „Dann folge ihm. Richte ihn auf, wenn er hinfällt. Paß auf, daß niemand ihn ausraubt. Und wenn er ohnmächtig wird, hole Hilfe und bring ihn zum Schiff zurück.“


  Ein Freund! dachte Dumarest, als Lin davonging. Jemand, den Claude nicht verdiente und dem er nie dankbar sein würde. Für den Jungen war der Maschinist ein Vaterersatz, der ihm einiges beigebracht hatte und einen falschen Heiligenschein besaß – nur wollte Lin nicht sehen, daß er falsch war. Er würde weiter an seinen Helden glauben. Dumarest hoffte, daß er später nicht an der Wahrheit zerbrach.


  „Ein netter Junge“, sagte Lallia nachdenklich. „Wäre es nicht schön, einen solchen Burschen als Sohn zu haben, Earl?“


  „Ja.“


  „Vielleicht werden wir eines Tages einen haben.“ Ihre Hand drückte seinen Arm. „Wenn wir uns irgendwo niederlassen, Liebling. Wenn wir einen Ort finden, den wir unser Zuhause nennen können.“ Der Druck wurde noch fester. „Und zwar bald, Earl.“


  Bald, bevor es zu spät dazu war – wenn es nicht jetzt schon zu spät war.


  In der Taverne grölten Männer und lachten Mädchen. Die Männer waren meist Raumfahrer, deren nüchterne Uniformen aus dem Bunt der Karnevalskostüme herausstachen. Die Mädchen huschten zwischen den engen Bänken umher und brachten große Krüge mit Wein und Bier, Süßigkeiten, Fleischgerichte und gekochten Fisch in farbigen Soßen. Dumarest kaufte eine Flasche Wein, eine Schachtel mit Keksen und zwei Fischteller. Das Mädchen servierte sie auf einem Ecktisch, um den sich die Raumfahrer tummelten.


  „Das können Sie gleich wieder mitnehmen“, sagte Lallia und schob den Fisch zurück. „Ich habe für den Rest meines Lebens von Meerestieren die Nase voll.“ Sie nahm einen der Kekse und wartete, bis Dumarest ihr Glas eingeschenkt hatte. „Auf uns, Earl!“


  Sie tranken. Der Wein war dunkel, von gutem Aroma und leicht auf der Zunge und im Magen. Dumarest versuchte, etwas aus dem Stimmengemurmel herauszuhören, als er das weiße, zarte Fischfleisch aß:


  „… sagte ich ihm daß die Ladung verderben würde, wenn wir sie nicht … fünfzehn, sagte ich, und kein Stück weniger … erschien die Giesha nicht am Treffpunkt, also flogen wir … versuchten sie uns ein Mistzeug zu verkaufen, das jeder Anfänger erkannt hätte, und … kam dann dieser betrunkene Idiot von der Moray …“


  Dumarest drehte sich unauffällig um, als er den Namen des Schiffes hörte. Ein breiter Rücken unterhielt sich mit einer hohen Stirn.


  „Ich sah ihn“, sagte die hohe Stirn gerade, „wie er hinfiel und über den Boden rollte. Kein Mann kann soviel trinken und dabei seine fünf Sinne behalten. Er braucht nur eine winzige Kleinigkeit zu übersehen, die geringste Funktionsstörung bei den Generatoren, und du weißt, was dann passiert.“


  „Orientierungsverlust“, sagte der breite Rücken. „Oh, im Netz ist das übel.“


  „Übel? Das Ende! Sag, hast du von der Quand gehört? Ich traf da einen Mann, und der …“


  Lallia lächelte, als Dumarest sich wieder umdrehte und sein Glas absetzte. „Mach dir doch keine Gedanken, Earl. Wir werden nicht mehr auf der Moray sein, wenn Claude sie untergehen läßt.“


  „Nein“, sagte er und dachte an Lin, an den brennenden Wunsch des Jungen nach Wissen. Und wie er seinen Freund Claude bewunderte. Der Wein schmeckte ihm plötzlich bitter. „Laß uns gehen und die Stadt ansehen.“


  Die Hauptstraße führte in ein Viertel, in dem sich eine Schaubude an die andere reihte. Ein Mann rief marktschreierisch: „Hierher, meine Dame, mein Herr! Ergötzen Sie sich an den Qualen der Verdammten! Unsere Simulatoren lassen Sie hundertprozentig echt nachempfinden, was Männer im Augenblick des Hängens, des Verbranntwerdens, des Verstümmelns fühlten!“ Dumarest war angewidert.


  Der nächste: „Nehmen Sie an einer Massenorgie teil! Noch zwei Plätze für wenig Geld!“


  Der nächste: „Symbionten von Phadar! Verzückende Genüsse gegen nur einige Tropfen Blut!“


  Eine bemalte Wahrsagerin. Ein Feuerschlucker. Ein gedrungenes, formloses Monstrum, das an seiner Kette zerrte. Vor einem großen Zelt begann eine Frau, Dumarest zu winken:


  „Sie da, Mister! Wollen Sie für Ihre Lady kämpfen? Langmesser und bis zum ersten Blut. Jeder, der antritt, erhält eine Belohnung – und fünfzig Corymen und eine Dirne nach Wahl für den Sieger!“


  „Fahr zur Hölle, alte Hexe!“ zischte Lallia.


  Die Frau, blond und aufgedonnert, schürzte ihre roten, vollen Lippen. „Was hast du, Kleine? Gönnst du’s deinem Kerl nicht, oder hast du Angst davor, daß er verletzt werden könnte?“


  „Fünfhundert Corymen, und er kämpft bis zum Tod!“


  Die Frau blinzelte. „Das läßt sich machen. Warum sprechen wir im Zelt nicht darüber?“


  „Vergessen Sie’s“, knurrte Dumarest.


  „Warum denn, Earl?“ Lallia sah ihn herausfordernd an, als er sie von dem Zelt fortzog. „Ich habe dich doch kämpfen gesehen. Gegen deine Schnelligkeit hätten die anderen doch keine Chance. Und fünfhundert Corymen könnten wir gut gebrauchen.“


  „Ich kämpfe, wenn ich dazu gezwungen werde, und nicht aus Spaß daran“, sagte er abweisend. „Außerdem wäre es kein fairer Kampf. Meinem Gegner würde von allen Seiten geholfen. Sie haben Scheinwerfer, die sie auf dich richten. Im entscheidenden Augenblick lenken sie dich ab, oder sie geben dir eine präparierte Klinge. Ich habe sogar erlebt, daß sie einen Mann mit Gas einlullten.“


  „Du hast also schon im Ring gestanden und da dein Geld verdient“, sagte sie langsam. „Du hast mir noch nichts davon erzählt, Earl.“


  „Es gibt eine Menge Dinge, von denen du noch nichts weißt.“


  „Aber gewinnen könntest du trotzdem“, beharrte sie.


  Er blieb stehen und sah ihr in die Augen. „Hör zu, Mädchen, eine Garantie gibt es nie. Jedesmal, wenn ein Mann kämpft, setzt er sein Leben aufs Spiel. Bisher habe ich immer gewonnen, aber das muß nicht so bleiben. Ich könnte dort im Zelt sterben. Willst du das?“


  „Nein, Earl, das weißt du!“


  „Dann hör davon auf.“ Sanft legte er ihr die Hände auf die Schultern. „In Ordnung? Dann laß uns sehen, was der Karneval noch zu bieten hat.“


  Eine Menschentraube stand um einen Tisch gedrängt, an dem ein Mann Kartenkunststücke vorführte. Dumarest gewann dreißig Corymen gegen ihn, als er den Joker fand. Für eine halbe kaufte er Lallia Zuckerwatte, bevor sie eine Bude erreichten, an der junge Männer ihre Geschicklichkeit ausprobierten. Sie versuchten, mit Wurfmessern eine Scheibe zu treffen. Der Budenbesitzer winkte Dumarest heran. „Sechs Würfe für eine Coryme, mein Herr. Sechs Treffer ins Schwarze, und Sie haben die freie Auswahl.“


  Dumarest warf die Münze hin und prüfte die Messer. Sie waren schlecht ausbalanciert, schlechter Stahl und schlecht gearbeitet. Aber sie hatten scharfe Spitzen, und das war genug. Er hob den Arm, seine Hand zuckte nach vorne. Das erste Messer war nur ein Schemen, als er seine Finger verließ und in der Mitte der Scheibe steckenblieb. Ihm folgten die anderen fünf.


  „Sie haben gewonnen, mein Herr!“ Der Schausteller wirkte nicht gerade glücklich. „Suchen Sie sich Ihren Gewinn aus!“


  Lallia ließ sich eine Puppe mit langem, seidenem Haar und hübschen Kleidern aus gutem Stoff geben.


  „Noch einmal, mein Herr?“ Der Mann lächelte erleichtert, als Dumarest den Kopf schüttelte. „Sie haben es alle gesehen!“ rief er, als das Paar davonschritt. „Machen Sie es dem Herrn nach!“


  „Also verstehst du dich auch auf das Messerwerfen, Earl“, sagte Lallia, als sie den bunten Trubel hinter sich ließen. „Was erwartet mich sonst noch alles an Überraschungen?“ Sie zuckte die Schultern. „Du brauchst nicht zu antworten. Ich habe ja ein ganzes Leben lang Zeit, es herauszufinden. Oder nicht, Liebster?“


  Als er sie mit der Puppe im Arm sah, breitete sich in ihm ein Gefühl der Zärtlichkeit aus. War es nicht schön, endlich jemanden gefunden zu haben, mit dem er leben konnte – und vielleicht Kinder haben? Reizvoll genug, um die nagende Unrast abzutöten, die ihn immer weiter vorantrieb, auf der Suche nach einer vergessenen Welt?


  „Schau her!“ Lallia deutete auf einen Torbogen, an dem ein Schild hing. „Monsterschau und interstellarer Zoo“, las sie. „Gehen wir hinein, Earl?“


  Ein Mann kam ihnen entgegen, als sie durch das Tor waren. Er war alt, sein Gesicht eingefallen. Die Augen brannten verzehrend.


  „Mein Herr, meine Dame“, sagte er. „Ich appelliere an Ihre Menschlichkeit. Bei allem, was Ihnen heilig ist, helfen Sie den Pilgern nach Shrine.“


  Lallia sah sich um. „Pilger?“


  „Die dort drinnen, meine Dame.“ Der Mann wies auf den Eingang eines Zeltes. „Die Tiere sind weiter hinten, doch diese hier brauchen keinen Käfig.“


  „Die Monster?“ Lallia legte die Stirn in Falten. „Ich dachte, Sie redeten von Pilgern?“


  „Sie sind beides, meine Dame. Die Reise nach Shrine ist lang und teuer. Deshalb stellen sie ihre Mißbildungen zur Schau, um das Geld zusammenzubekommen. Es fällt ihnen nicht leicht, doch was ist Stolz gegen die einzige Chance, die sie noch besitzen?“


  Im Innern des Zeltes herrschte ein grünes Dämmerlicht, das keine Schatten warf. Mehr als ein Dutzend Gestalten saßen oder krochen auf Lumpenhaufen an den Wänden. Einige schienen zu schlafen, aber alle waren gräßlich deformiert.


  „Die medizinische Kunst kann ihnen nicht helfen“, erklärte der Mann, der Lallia und Dumarest hereingeführt hatte. „Sie sind unempfänglich für Transplantationen oder so mißgestaltet, daß ihnen kein Chirurg des Universums Linderung verschaffen könnte. Einige andere sind so verwuchert oder leiden unter inneren Verwachsungen, daß sie ihre Krankenlager nicht verlassen dürfen.“


  „Und alle wollen nach Shrine?“ fragte Dumarest.


  „Ja, mein Herr. Wenn ihr Glaube stark genug ist, so werden sie dort geheilt. Die Schwachen werden sich erheben und gehen, die Verkrüppelten werden stehen können, und die Deformierten werden von ihrem Fluch erlöst werden.“ Er hielt ihm seine Bettelschale hin. „Haben Sie Mitleid, mein Lord. Ich bitte in ihrem Namen.“ Er sah zu, wie Dumarest Münzen in die Schale warf. „Oh, mein gütiger Herr! Unser Dank für Ihre Großzügigkeit. Möge das Glück Sie niemals verlassen.“


  Draußen, sagte Lallia: „Du bist verrückt geworden, Earl. Verrückt oder verweichlicht. Warum hast du ihm soviel gegeben?“


  „Du weißt, wie es ist, gestrandet zu sein“, sagte er ruhig. „Aber du hast immer noch deine Gesundheit und deine Kraft. Kannst du dir vorstellen, wie diese armen Teufel sich fühlen müssen?“


  „Du hast recht, Earl, und es tut mir leid.“ Sie biß sich auf die Lippe. Dann strahlte sie wieder. „Gut, du hast etwas für sie getan, und sollen sie ihr Heil finden. Aber jetzt sehen wir uns die Tiere an, ja?“


  Es war eine ziemlich armselige Sammlung, Exemplare von einem Dutzend Planeten, die meisten Nachkommen von Exoten, die Raumfahrer hierhergebracht hatten, einige wenige kamen von den Nachbarwelten. Dumarest sah Geschöpfe mit dichten Pelzen, mit Klauen, mit langen Schwänzen und Körperpanzern. Eine Mischung aus Affe und Vogel kreischte und spreizte die Flügel. Eine Riesenschnecke auf tausend Füßen schnalzte mit einer langen Zunge. Vom Deckengitter seines Käfigs fiel ein kugelförmiges Etwas mit Fangarmen und Stachelhaaren herunter. Ein Dutzend verschiedenartige Gerüche vermischten sich miteinander.


  Die Reihe der Käfige war lang. Vor einem standen Männer und lachten, als sie eine zottige, menschenaffenähnliche Kreatur mit ihren Peitschen und langen Rohrstöcken quälten. Dumarest sah hinüber, an ihnen vorbei, und kniff die Augen zusammen, als er einen gelben Schatten erblickte. Yalung? Der Schatten war verschwunden. Gelb und Schwarz waren im Karneval keine ungewöhnlichen Farben.


  Lallia zuckte die Schultern, als er es erwähnte. „Der Edelsteinhändler? Nein, ich habe ihn nicht gesehen. Aber warum sollte er nicht auch hier sein? Er braucht auch seine Abwechslung, wie wir alle.“


  Sie ging weiter und sah sich die Tiere an. Dumarest blieb stehen. Der Zoo interessierte ihn nicht. Er wollte nur warten, bis das Mädchen sich sattgesehen hatte. Sie näherte sich dem Käfig mit dem Affenartigen. Ein Mann lachte laut auf, als sie protestierte, und stieß wieder mit seinem Rohrstock zu. Das Tier holte mit einer Pranke aus und schlug ihm den Stock aus der Hand. Wütend machte er von seiner Peitsche Gebrauch. Knallend zuckte sie zwischen den Gitterstäben hindurch.


  „Nicht!“ Lallia warf sich ihm in den Arm.


  „Laß mich in Ruhe, du Hexe!“


  Er stieß sie von sich und schwang wieder die Peitsche. Wo sie das Tier traf, riß Fell und spritzte Blut. Der Affenähnliche brüllte und warf sich gegen das Gitter, und im nächsten Augenblick zersprang das Schloß, und die Käfigtür flog quietschend auf.


  „Lallia!“ Dumarest rannte los, als das Tier aus dem Käfig sprang und dem Schinder mit einem einzigen Prankenhieb den Schädel zerschmetterte. „Lallia!“


  Sie lag auf dem Boden und versuchte davonzukriechen, die Augen in Entsetzen aufgerissen, als sie auf das Monstrum starrte, das sie jetzt erblickte. Es war eine mutierte Mischung aus einem Gorilla und den Fängen, Kräften und Muskeln eines Bären. Als Lallia auf die Beine kam, sprang es.


  Dumarest prallte in der Luft dagegen. Es war, als sei er gegen eine Wand geschlagen, eine kompakte Masse aus Knochen und Sehnen, dreimal so schwer wie ein Mensch. Er fiel und rollte sich zur Seite ab, um den Schlägen der Klauen zu entgehen. Er kam gleichzeitig mit dem Tier in die Höhe und wußte, daß ein Davonlaufen Selbstmord bedeutete. Also wartete er nicht, bis sein Gegner sich wieder vollends gefangen hatte, sondern rammte ihm den Schädel unter den Kiefer, riß ihm mit den Stiefeln die Beine fort und warf seine Arme um den bepelzten Leib.


  Seine Muskeln drohten zu zerspringen, als er versuchte, dem Monstrum das Rückgrat zu brechen. Den Kopf in seine Kehle gedrückt, konnte er vor den entsetzlichen Reißzähnen sicher sein. Die Hinterläufe mit den Beinen umklammert, schützte er sich vor einem Hieb mit den Hinterpranken. Doch die Vorderpranken der Bestie waren frei, und sie zerfetzten Dumarests Uniform und schlugen sich tief in sein Fleisch.


  Dumarest hielt an der Umklammerung fest, wollte den Kopf des Monstrums in den Nacken biegen, aber es war, als kämpfte er gegen Stahl. Seine einzige Chance war, das Genick oder das Rückgrat zu brechen. Er biß die Zähne unter dem brennenden Schmerz zusammen, drückte und drehte sich mit dem Gegner. Etwas knackte. Das Tier gab einen erstickten Laut von sich.


  „Yalung!“ hörte er Lallias Schrei, lauter als das Rauschen von Blut in seinen Ohren. „Um Himmels willen, Yalung! Schnell!“


  Das Tier kreischte markerschütternd, und plötzlich zog es sich blitzschnell zusammen und explodierte förmlich aus Dumarests Armen. Ein Prankenhieb traf ihn und schleuderte ihn meterweit über den Boden. Er versuchte, noch einmal auf die Beine zu kommen, schüttelte heftig den Kopf, um die blutroten Schleier vor seinen Augen zu vertreiben.


  Er sah die Bestie tot vor Yalung liegen, der mit einer Eisenstange in der Hand über sie gebeugt stand.


  „Earl!“ Lallia kam auf ihn zugelaufen, die Augen weit aufgerissen. „Mein Gott, Earl, dein Rücken!“


  Er ließ sich zurückfallen, und erst jetzt spürte er wirklich den Schmerz. Als er an sich herabblickte, sah er sich in einer Blutlache liegen. Noch mehr Blut quoll aus vielen Wunden am ganzen Körper. Die Klauen des Monstrums hatten sein Fleisch tief aufgeschlitzt.


  Und plötzlich fühlte er nichts mehr.
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  „Es tut mir leid, Earl“, sagte Lallia, „aber ich hatte keine andere Wahl. Ich konnte nichts anderes tun, als dich wieder auf die Moray zu bringen.“


  Dumarest lag in der Koje und sah sie an. Sie trug ihr schimmerndes Fischkleid, und das schwarze Haar hing ihr offen über die Schultern. Ihre nackte Haut reflektierte das Licht.


  „Du hattest doch eine andere Wahl“, sagte er leise. „Du hättest mich zu einem Arzt bringen können.“


  „Ja“, gab sie zu. „Ich hätte es tun können, aber der Gedanke kam mir erst gar nicht. Du warst in einem schrecklichen Zustand. Du hast vor Schwäche und Schmerzen das Bewußtsein verloren, und Yalung schien genau zu wissen, was er machen mußte. Er wusch dir das Blut ab und gab dir Betäubungsmittel und Antibiotika. Sheyan startete mit der Moray, kaum daß wir dich gut an Bord gebracht hatten. Und den Rest kennst du.“


  Schmerzen, Erwachen und mit Basis gefüttert werden. Der Geruch von Antiseptika. Die Marter, wenn seine Kleider gewechselt wurden. Dann der unruhige Schlaf unter der Wirkung von Sparzeit. Dumarest richtete sich auf und betrachtete sitzend seinen nackten Körper, die dünnen Linien von neuen Narben überall. Noch mehr mußten sich auf seinem Rücken und im Nacken befinden.


  „Ein Arzt in der Stadt hätte mich innerhalb von zwei Tagen wieder zusammengeflickt“, sagte er. „Mit Sparzeit und intravenöser Ernährung. Aber das hätte Geld gekostet. War das dein Beweggrund?“


  Lallia hielt seinem Blick stand. „Zuerst nein, erst später dachte ich daran. Gut, Earl, ich habe uns diese Ausgabe erspart. Die Behandlung hätte alles verschlungen, was wir besitzen. Und ohne Geld auf Joy gestrandet zu sein, ist bestimmt keine schöne Vorstellung. Aber was ist daran so schlimm? Wir haben die Moray zwar auf Joy nicht verlassen können, aber es wird noch viele Gelegenheiten dazu geben.“


  Dumarest stand auf und sah auf das Mädchen hinab. Sie war erschöpft. Sie hätte ihn verlassen können. Sie hätte ihn einfach sterben lassen können. Statt dessen hatte sie die ganze Zeit über an seinem Lager gewacht.


  „Du bist müde“, sagte er. „Leg dich hin und schlafe dich aus.“


  „Mir fehlt nichts, Earl.“


  „Tue es trotzdem.“ Er zog sie von ihrem Stuhl hoch. „Ich will nicht, daß du deine Schönheit verlierst.“


  „Ich werde für dich schön sein, solange du mich willst, Earl.“ Sie drückte sich an ihn. „Aber höre nie auf, mich zu wollen.“


  Er lächelte und bettete sie auf die Koje. Dann ging er zu den Wandschränken. Seine Uniform war ruiniert, und er hatte die Wahl zwischen dem Schutzanzug und seinen eigenen Kleidern. Er nahm das, was er vor dem Arbeitsantritt auf der Moray getragen hatte, schlüpfte in das graue Plastikmaterial und dachte zurück an den Kampf. Hätte er diese Sachen auf Joy angehabt, dann wären die scharfen Klauen des Tieres niemals durch das Metallnetz gedrungen, das in das Material unsichtbar eingearbeitet war. Das Messer fiel zu Boden, als er seine Jacke zurechtrückte. Er hob es auf und steckte es in seinen Stiefel.


  „So gefällst du mir besser“, sagte Lallia. „In dieser Uniform eines Lademeisters hast du nie besonders schnittig ausgesehen.“


  „Du sollst doch schlafen“, sagte er, als er die Wandschränke wieder schloß. Er drehte das Licht aus und verließ die Kabine.


  Yalung sah vom Tisch auf, als Dumarest den Salon betrat, zum Automaten ging und seinen Becher dreimal mit Basis füllte, bevor er ihn endlich absetzte.


  „Sie waren hungrig?“ Yalung nickte. „Ein gutes Zeichen. Sie haben sich gut erholt?“


  „Ja.“ Dumarest sah in das gelbe Gesicht mit den rätselhaften Augen. „Ich muß Ihnen dafür danken, daß Sie mir mit der Eisenstange zu Hilfe kamen und mich versorgten. Und auch dafür, daß Sie sich danach weiter um mich kümmerten.“


  „Das tat die Frau.“ Kleine Edelsteine lagen auf dem Tisch ausgebreitet und funkelten im Deckenlicht. „Sie war so besorgt wie eine Mutter um ihr Kind. Was ich tun konnte, war dagegen wenig. Ich darf Ihnen raten, vorerst vorsichtig mit Ihren Kräften umzugehen. Die Wunden verheilten sehr schlecht. Die Klauen der Bestie müssen mutierte Erreger an sich gehabt haben. Einmal glaubte ich, daß ihnen niemand mehr helfen könnte.“ Yalung spielte mit seinen Steinen. „Lallia sagte mir, daß Sie vorhatten, uns auf Joy zu verlassen?“


  „Ich hatte daran gedacht.“


  „Im Netz braucht ein Mann mehr Geld, als Sie haben. Es wäre besser, Sie verkauften mir Ihren Ring. Das gleiche Angebot – tausend.“


  Dumarest schüttelte den Kopf.


  „Wenn er Ihnen so viel bedeutet, bin ich bereit, mein Angebot zu erhöhen. Allerdings müßten sie mir dann auch erzählen, woher Sie ihn haben. Der Wert eines solchen Stückes steigt mit der Geschichte, die mit ihm verknüpft ist. Ist sie aufregend genug, so wäre ich in der Lage, Ihnen fünfzehnhundert zu bieten.“


  „Der Ring ist unverkäuflich“, sagte Dumarest kurz angebunden. „Ich danke Ihnen nochmals für Ihre Hilfeleistung.“


  Yalung verneigte sich. „Vielleicht möchten Sie mir bei einem Spiel Gesellschaft leisten?“


  „Später“, sagte Dumarest und verließ den Salon.


  Draußen im Korridor zögerte er, ehe er sich auf den Weg zu Niminos Kabine machte. Der Navigator lächelte, als er eintrat.


  „Earl, mein Freund, du bist wieder gesund. Meine vielen Gebete sind also erhört worden. Lache, wenn du willst, aber woran Millionen glauben, das kann nicht falsch sein. Ich habe für Shume, die Göttin des Heilens, süße Räucherkerzen angezündet, und sie hat mein Flehen um dich erhört.“


  „Und dies hier?“ Dumarest blickte auf eine Metallschale, in der kleine, pyramidenförmige Kegel schwelten und gemalte Symbole kreisförmig eine Kristallkugel umgaben, in der farbige Schemen trieben.


  Nimino schüttelte den Kopf, plötzlich feierlich ernst. „Nein, mein Freund, das ist nicht für dich. Seit vielen Stunden werde ich nun schon von einer quälenden Ahnung verfolgt, daß etwas Böses auf uns zukommt. Es ist, als ob sich irgendwo ein mächtiger Sturm zusammenbraute, ohne daß ich sehen könnte, wann und wo er losschlägt. Ich bin verwirrt und ganz krank vor Sorge. Du fühlst nichts?“


  „Nein“, sagte Dumarest.


  „Und Lallia?“


  „Sie schläft.“


  „Dann spüre nur ich es.“ Nimino zitterte leicht, eine plötzliche Überreaktion seiner Nerven. „Ich hoffe, daß es nichts bedeutet, aber ich hatte dieses Gefühl schon einmal, und ganz kurz darauf ging eine ganze Stadt bei einem völlig unerwarteten Beben unter. Die Karmakugel warnte mich davor. Nur so konnte ich entkommen.“


  Dumarest kniete sich vor die Kristallkugel und betrachtete sie genauer. Die Farbschemen waren, so vermutete er, organische Komponenten, die im Innern in einem Nährmedium schwammen. Den Sinn vermochte er nicht zu erkennen, doch er nahm an, daß sie durch Vibrationen oder Schall in Bewegung blieben.


  Vibrationen?


  Er hatte sich mit den Fingerspitzen beider Hände auf den Boden gestützt und stutzte plötzlich. Er stand auf und legte sie gegen die Kabinenwand. Das feine Vibrieren des Erhaftfelds war leicht zu erfühlen.


  „Nimino“, sagte er leise, „überprüfe das Feld.“ Er wartete, bis auch der Navigator die Kuppen seiner schlanken Finger gegen das Metall gelegt hatte. „Kannst du es spüren?“


  „Ja, Earl.“ Niminos Augen weiteten sich, hell glänzende Flecken in seinem dunklen Gesicht. „Also das war es, was ich geahnt habe!“


  Der zitternde Pulsschlag des Schiffes. Das schwache Vibrieren, das der einzige für jedermann fühlbare Beweis dafür war, daß sein Herz richtig schlug.


  Es schlug nicht mehr richtig.


  Dumarest hörte Lins Stimme schon, als er und Nimino noch auf den Maschinenraum zurannten:


  „Die Kontrollen leuchten rot! Hörst du nicht? Du mußt etwas tun!“


  „Halt’s Maul!“ Die Stimme des Maschinisten war ein wütendes Bellen. „Willst du mir Vorschriften machen? Ausgerechnet du, eine junge Rotznase, die noch naß hinter den Ohren ist?“


  „Aber Claude!“ Der Steward war verzweifelt. „Im Handbuch steht, daß die Generatoren aus der Phase gekommen sind, wenn das Kontrollpult so aussieht wie jetzt. Um Himmels willen, stell die Flasche fort und tu etwas! Willst du, daß wir mit dem Schiff in die Luft fliegen?“


  Dumarest hörte einen Aufschrei, einen harten Schlag, dann etwas schwer zu Boden fallen. Claude stierte ihn von hinter seinem Pult an, als er und der Navigator in den Raum stürmten.


  „Raus!“ brüllte er. „Alle beide! Ich will euch nicht hier sehen!“


  Leise sagte Nimino: „Earl, er ist völlig betrunken. Sieh dir seine Augen an.“


  Claude war mehr als betrunken. Der Teufel in ihm war wieder erwacht. Dumarest sah den Körper auf dem Boden. Lin lag in einer Pfütze aus stark riechender Flüssigkeit und den Splittern der Flasche. Wo Claude sie ihm über den Schädel geschlagen hatte, sickerte Blut unter seinem Haar hervor. Es stockte, als Dumarest noch auf ihn hinabblickte. Der Steward würde seine ehrgeizigen Pläne nie mehr in die Tat umsetzen können. Er würde mit keinem großen Schiff mehr aus dem Netz in die große Galaxis fliegen. Dafür hatte sein Freund gesorgt, sein Vaterersatz.


  Dumarest machte drei Schritte auf den Maschinisten zu.


  „Du hast ihn umgebracht“, sagte er kalt. „Du hast den Jungen ermordet.“


  „Bleib mir vom Leib!“ Metall glänzte in Claudes Hand. Die dicken Finger umklammerten einen Schraubenschlüssel. „Noch einen Schritt näher, und ich zerschmettere dir den Schädel!“


  „So wie bei Lin?“ Dumarest bückte sich. Zorn brannte wie eine kalte Flamme in seinem Gehirn. Seine Finger griffen nach dem Messer im Stiefel.


  Nimino hielt ihn am Arm fest. „Nicht, Earl. Er ist unser Maschinist. Wir brauchen ihn.“


  „Wir brauchen ihn nicht, Nimino. Er ist ein betrunkener, nutzloser Narr. Er muß wie Lin gesehen haben, daß die Generatoren außer Phase gerieten, aber er konnte nichts dagegen tun. Also trank er, um das nicht wahrhaben zu müssen. Er trank immer weiter, und jetzt ist er nicht mehr er selbst. Er ist wahnsinnig geworden.“


  „Du …!“


  Die Hand mit dem Schraubenschlüssel zuckte in die Höhe. Claude schleuderte das schwere Werkzeug nach Dumarests Kopf. Dumarest duckte sich und sprang blitzschnell wieder auf, als der Maschinist sich auf ihn warf. Er schmeckte Blut, als eine große Faust ihn voll am Mund traf. Die Wucht des Schlags ließ ihn zurücktaumeln, und bevor er sich wieder aufrichten konnte, hatte Claude seine Kehle umklammert.


  „Ich bin also wahnsinnig? Ein betrunkener, dummer Idiot? Dafür bringe ich dich jetzt um, Lademeister!“


  Sein Würgegriff verstärkte sich. Dumarest konnte über dem Schraubstock seiner Arme sein Gesicht kurz sehen, eine breite, gefleckte Grimasse des Irrsinns. Die Besessenheit verlieh ihm unglaubliche Kräfte. Claude hob Dumarest in die Höhe und drückte ihn mit dem Rücken gegen Konsolen. Höllische Schmerzen breiteten sich von den gerade verheilten Wunden aus.


  „Claude!“ Nimino sprang hinzu und riß an den Armen des Maschinisten. „Laß ihn los, er …!“


  Ein heftiger Stoß mit einem der Ellbogen wischte den Navigator fort. Dumarest hob beide Hände und schob sie unter Claudes Armen hindurch zum Gesicht des Wahnsinnigen. Seine Daumen fanden die Augen. Claude brüllte und warf den Kopf in den Nacken.


  Dumarest zog die Hände zurück und griff nach Claudes Fingern an seinem Hals. Er bekam keine Luft, und seine Kräfte schwanden schon dahin. Doch sein Gehirn arbeitete noch messerscharf. Claude drückte ihn immer noch gegen die Konsolen. Er war gefangen und konnte weder die Klinge erreichen, noch seine Knie gebrauchen. Er sah nur noch eine Chance und umklammerte Claudes kleine Finger. Er zog heftig daran. Sie waren wie aus Stahl. Dumarest sah schwarze Punkte vor seinen Augen tanzen. Seine Lungen brannten. Er kämpfte gegen den grausamen Schmerz an, als die frischen Narben im Rücken und in den Seiten unter Claudes mörderischem Druck gegen die Konsolen aufplatzten. Dann knackten Knochen. Der Maschinist brüllte, riß seine Hände los und machte zwei Schritte zurück. Hinter ihm tauchte Nimino auf. Der Schraubenschlüssel war wie ein blitzender Bogen in der Luft, als er damit zuschlug.


  Claude fiel wie ein Stein.


  „Bist du in Ordnung, Earl?“


  Dumarest nickte und massierte sich die Kehle. Noch weitere zehn Sekunden, und er hätte Claude, nun Hände und Füße frei, allein niedergestreckt. Nimino war ihm zuvorgekommen. Nun stand der Navigator da und starrte auf das Werkzeug in seiner Hand, dann auf den schweren Körper vor ihm am Boden.


  „Er ist tot“, sagte er gedehnt. „Ich habe ihn getötet.“


  „Er hatte den Verstand verloren. Du hattest keine andere Wahl.“


  „Es gibt immer eine andere Wahl.“ Nimino ließ den Schraubenschlüssel fallen. „Ich habe ein Menschenleben genommen“, flüsterte er entsetzt. „Das heißt, daß ich noch einmal ganz von vorne anfangen muß, den langen und entbehrungsvollen Weg zum Allerhöchsten zu erklimmen. Ich hätte dir erlauben sollen, das Messer zu benutzen.“


  „Dann wäre Claude auch tot“, sagte Dumarest. Er hatte jetzt keine Zeit für Nitninos Selbstmitleid und seine Angst, sich tief versündigt zu haben. „Du hast spontan gehandelt.“


  „Das Schicksal“, murmelte der Navigator. „Wer kann seinem Schicksal entfliehen? Meine Bestimmung war es, einen Menschen zu töten.“ Er drehte sich zu den Konsolen um, sah die vielen rotblinkenden Warnlichter auf dem Kontrollpult. „Und uns allen ist es bestimmt, zu sterben. Claude hatte wenigstens einen schnellen Tod.“


  Dumarest runzelte die Stirn. „Erkläre.“


  „Die Generatoren sind aus der Phase gekommen, mein Freund, und die Abweichung wird immer größer. Wenn sie einen bestimmten Wert erreicht, werden uns jene Kräfte auseinanderreißen, die wir benutzten, um schneller als das Licht zu fliegen.“


  „Könnten wir nicht irgendwo landen, bevor das geschieht?“ fragte Dumarest. „Und die Generatoren abschalten?“


  „Können wir uns gegen das Schicksal stellen?“


  „Wir können kämpfen!“ Dumarest sah auf seine Hände hinunter, die zu Fäusten geballt waren. „Die Alternative ist der sichere Tod.“ Er blickte den Navigator herausfordernd an. „Es kommt auf dich an, Nimino. Auf dich und den Kapitän. Ich kann jetzt nichts tun.“


  „Doch“, sagte Nimino. „Du kannst beten.“


  Lallia blinzelte, als Dumarest die Kabine betrat, und hob die Arme, als er das Licht einschaltete. „Earl, mein Liebling. Woher hast du gewußt, daß ich mich so nach dir sehnte?“


  Er gab keine Antwort und sah sie nur an. In seinen Händen hielt er einige Becher voll Basis. Der Schlaf hatte die tief eingegrabenen Sorgenlinien und die Müdigkeit von Lallias Gesicht gewaschen. Sie sah wieder sehr jung und schön aus – und sehr hilflos. Er setzte sich zu ihr und stellte die Becher ab. Ihre Arme legten sich um ihn.


  „Komm zu mir, Liebster. Liebe mich, jetzt.“


  „Du trinkst jetzt besser“, sagte er. „Ich will, daß du soviel Basis trinkst, wie du in dir behalten kannst.“


  „Bin ich dir nicht fett genug, Earl?“ Ihr Lächeln erstarb, als sie sein Gesicht sah. „Earl! Etwas stimmt nicht! Was ist es?“


  „Wir werden bruchlanden, und zwar bald.“


  „Wir stürzen ab?“


  „Die Generatoren arbeiten falsch. Sheyan tat, was er konnte, aber das war nicht genug. Nun versucht er, uns so gut wie möglich in einem Stück herunterzubringen.“


  Er sah die Frau an und dachte dabei an den Kapitän, an Sheyans panische Angst, als er abrupt aus seinen süßen Träumen gerissen worden war, und an sein schnelles Erfassen der Lage. Die Generatoren hatten ihn besiegt. Jetzt war er im Kontrollraum, ein Zwerg in seinem großen Sessel, und versuchte zu tun, was die Mechanismen um ihn herum nicht länger tun konnten. Sie arbeiteten nach festen Programmen, die auf einem geradlinigen Flug des Schiffes aufbauten. Die Moray jedoch bewegte sich nicht mehr geradlinig und konstant. Kräfte von außen verstärkten die Instabilität um das Vielfache. Die Einflüsse von eng beieinander stehenden Sonnen machten sich fatal bemerkbar. Ihre Schwerkraftlinien ließen das Schiff zum Spielball unkontrollierbarer, vernichtender Gewalten werden. Durch sie mußte Sheyan das Schiff führen wie eine Nadel durch den unsichtbaren, hauchdünnen Pfad zwischen konträren magnetischen Feldern. Er war blind für das, was an der Moray rüttelte und zerrte – doch allein von seinem Können hingen die Leben von fünf Menschen nun ab.


  „Ich habe mit Yalung gesprochen“, sagte Dumarest. „Er weiß, was in einer solchen Situation zu tun ist, und ich will, daß du gehorchst. Iß, soviel du kannst, denn falls wir eine Landung schaffen, wissen wir nicht, wie schnell wir wieder Nahrung finden. Zieh dir soviel wie möglich an. Wahrscheinlich müssen wir das Schiff schnell verlassen. Bleib hier in der Kabine und schnalle dich an. Und bete“, fügte er hinzu, als er an Niminos Rat dachte. „Es kann uns jetzt mehr helfen als alles andere.“


  „Wie?“ fragte sie sarkastisch. „Wie, Earl, wenn ich nicht an Gott glaube?“


  „Ein Apfel, der nicht an eine Schwerkraft glaubt, weil er nichts davon weiß, fällt auch vom Baum“, entgegnete Dumarest nüchtern.


  Lallia nahm sich einen Becher Basis, trank und starrte nachdenklich in das leere Gefäß. „Beten“, sagte sie leise. „Ich habe in meinem Leben viel gebetet. Als junges Mädchen betete ich jeden Tag, daß jemand käme und mich von der Farm holte. Weißt du, wie es ist, auf einer Farm arbeiten zu müssen? Wir besaßen keine Maschinen, also mußte ich lange vor Sonnenaufgang aufstehen und kam erst spät am Abend wieder ins Bett. Meine ganze Hoffnung war, daß ein Mann käme und mich heiratete, und daß ich für ihn bis zu meinem Lebensende arbeiten könnte. Es kam dann ganz anders, Earl. Ein junger Adeliger auf der Jagd sah mich bei der Feldarbeit und fand Gefallen an meinem Körper. Ich begriff schnell, was er von mir erwartete, und ergriff diese Chance. Als er genug von mir hatte, brauchte ich wenigstens nicht zurück auf die Farm.“ Sie lachte trocken. „Ich war sicher, aber in Schwierigkeiten. Rochis ist keine freundliche Welt, und eine Frau ohne männlichen Schutz ist Freiwild. Muß ich dir sagen, wie es dann weiterging?“


  Dumarest nahm den leeren Becher aus ihrer Hand. „Du mußt mir gar nichts erklären. Das Vergangene interessiert mich nicht.“


  „Nein.“ Sie holte tief Luft. „Sagen wir einfach, ich schlug mich durchs Leben. Jedenfalls verschwand ich mit dem ersten Schiff von Rochis, das bereit war, mich mitzunehmen. Seitdem war ich immer nur unterwegs und auf der Suche nach dem, was man Glücklichsein nennt. Es ist nicht leicht zu finden.“


  Dumarest reichte ihr den zweiten Becher. „Trink.“


  „Ich werde trinken.“ Ihre Augen leuchteten, als sie seinen Blick suchte. „Earl! Weißt du, was ich dir sagen will?“


  „Trink dein Basis.“


  „Zur Hölle damit!“ Sie schleuderte den Becher fort und legte die Arme um Dumarests Hals. „Ich versuche dir zu sagen, daß ich dich liebe. Daß ich bisher nicht wußte, was Liebe ist. Daß ich jetzt glücklich sterben kann, weil ich weiß, daß wir zusammengehören.“


  Dumarest fuhr ihr mit der Hand durch das volle, pechschwarze Haar. Er wußte, was sie ausdrücken wollte. „Ich liebe dich, Lallia.“


  „Bestimmt?“ Ihre Arme drückten ihn an sie. „Du meinst das ehrlich?“


  „Ja, Lallia.“


  „Dann habe ich es endlich gefunden“, flüsterte sie, „was man Glücklichsein nennt. Earl, du wirst es nie bereuen. Ich werde dir die Frau sein, die du dir wünschst. Ich …“ Sie erstummte, als eine Erschütterung durch das Schiff ging. „Earl?“


  „Nichts“, sagte er schnell. „Ein Energiewirbel, oder wir tauchen in eine Atmosphäre ein. Beeile dich jetzt. Tu, was ich dir gesagt habe.“


  Er verließ die Kabine, als ein zweiter Ruck durch das Schiff ging. Metall kreischte, als ob die Moray selbst nach Hilfe schrie.
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  Sie landeten hart, prallten auf eine niedrige Hügelkette, schlitterten in Bocksprüngen weiter über Felsen und Geröll, rissen eine breite Bresche in schneebeladene Bäume und blieben endlich am Fuß eines niedrigen Einschnitts liegen. Von dem weit genug entfernten, höherliegenden Plateau blickte Nimino wehmütig und verzweifelt zurück auf die Rauchwolke, die vom Totenbett der Moray säulenförmig aufstieg.


  „Meine Bücher“, klagte er. „Meine geweihten Gegenstände. Sie sind alle vernichtet.“


  „Sie haben ihren Zweck erfüllt“, versuchte Dumarest, ihn zu trösten. „Denn du lebst.“ Er sah zu Yalung und Lallia hinüber, in ihrer dicken Bekleidung formlose menschliche Gestalten, die bis zu den Knöcheln im Schnee standen. „Wir leben“, verbesserte er sich. „Deine Gebete und Beschwörungen sind noch einmal erhört worden.“


  Doch nicht für das Schiff, und nicht für seinen Kapitän. Sheyan war tot.


  Yalung stampfte mit den Füßen im Schnee. „Wo sind wir?“ fragte er. „Wie heißt diese Welt?“


  „Shrine.“


  Dumarest sah den Navigator an und erinnerte sich an die Hilfesuchenden, auf die er im Karneval getroffen war. „Dann gibt es hier eine Siedlung. Schiffe und Menschen, die uns helfen können.“


  Nimino schüttelte den Kopf. „Nein, Earl, es gibt keine Siedlung. Shrine ist eine ganz besondere Welt. Viele sehen sie als heilig an. Sie kommen hierher in dem Glauben, daß ein Wunder sie von ihren Leiden befreit, und vielen wurde auch tatsächlich geholfen. Es gibt einen geheiligten Ort, der von unheimlichen Wächtern beschützt ist. Schiffe kommen und gehen, aber es gibt keine Stadt und keinen Handel.“


  „Woher weißt du das alles?“ fragte Lallia.


  „Ich war vor vielen Jahren schon einmal hier, kurz nachdem ich im Netz landete. Ich habe Sheyan oft vorgeschlagen, die Moray zu einem Pilgerschiff zu machen, aber er lehnte stets ab. Das Schiff war zu klein, und die Kosten der Umgestaltung hätte er nicht aufbringen können. Wir hätten eine größere Besatzung und medizinisches Personal gebraucht.“ Niminos Blick hing wieder an der Rauchsäule, die in einem violetten Himmel verschwand. „Aber nun ist er hier, und hier wird er bleiben. Die Wege des Schicksals sind oft von einer seltsamen Ironie.“


  „Du hast ihm geholfen, den Kurs festzulegen“, sagte Dumarest. „Was geschah gegen Ende des Fluges? Versuchte er, in der Nähe der Siedlung zu landen?“


  „Ich habe dir doch gesagt, mein Freund, daß es hier keine Siedlung gibt.“ Der Navigator schlug seine Hände gegeneinander. Kondensierte Luft stand vor seinem Mund. „Und ich verließ ihn, bevor wir in die Atmosphäre eindrangen. Aber natürlich muß er versucht haben, uns zum Raumhafen zu bringen. Er war ein guter Kapitän. Ohne ihn befänden wir uns immer noch im Weltraum, in einem Wrack, das den im Netz tobenden Gewalten für immer ausgesetzt gewesen wäre. Oder wir wären in eine Sonne gestürzt. Er hat uns das Leben gerettet.“


  Dumarest betrachtete den Himmel und die Umgebung. Jetzt, als er wieder festen Boden unter den Füßen hatte und sich darauf einstellte, gegen vertraute Gefahren kämpfen zu müssen, war das Gefühl der totalen Hilflosigkeit vorbei, das ihn während der letzten Stunden gequält hatte. Kälte, Hunger, und irgendwo konnten wilde Bestien lauern. Jetzt galt sein ganzes Augenmerk seiner wenig erfreulichen Lage und dem Überlebenskampf auf einer unbekannten Welt.


  Die Sonne war klein, ein orangeroter Ball, der, von einer starken Korona umgeben, niedrig in einem Meer aus Violett hing. Auf der Hügelseite lag der Schnee meterhoch, nur dann und wann von Baumruinen unterbrochen. Dumarest drehte sich um. Auch in der anderen Richtung lag Schnee, doch in der Ferne gab es kleine Wälder von unbekannten, merkwürdig gewachsenen Bäumen. Sie waren groß und knollig und hatten jeder einen dunklen Kreis um sich herum. Über ihnen war ein eigenartiger Schimmer in der Luft.


  Lallia fröstelte, als sich ein Wind erhob. „Earl, mir ist so kalt.“


  Dumarest wandte sich an Nimino: „Du warst also schon hier. Wie ist das Wetter? Wie weit fallen die Temperaturen noch ab?“


  „Ich war an den geheiligten Orten“, sagte der Navigator. „Nicht hier in der Wildnis. Dort, wo ich war, ist die Temperatur wie die des Blutes.“


  Warme Aufwindströmungen zwischen den eiskalten Schichten würden einen solchen Schimmer wie über den Bäumen verursachen können, dachte Dumarest. Und Sheyan hatte versucht, die Moray nahe an den Raumhafen zu bringen. Es war denkbar, daß dort hinten das geheiligte Territorium lag. Und doch – wie konnte es einen Ort mit solcher Wärme in dieser Wildnis geben?


  Der Wind frischte etwas auf und trieb azurblauen Schnee von den Hügeln herbei wie einen dicken Ascheregen.


  „Wir suchen uns besser einen Schutz“, sagte Yalung. „Die Sonne geht bald unter, und es wird noch viel kälter werden.“ Er drehte sich. „Vielleicht unter den Bäumen?“


  „Warum nicht?“ meinte Dumarest.


  Die Bäume waren weiter entfernt, als er erwartet hatte. In der klaren Luft waren Entfernungen schlecht abzuschätzen, und als sie die Gewächse endlich erreichten, hatte die Abenddämmerung schon eingesetzt. Dumarest blieb stehen, suchte die Wipfel ab und rechnete mit Vögeln oder anderem Leben, das sich dort über ihnen verbarg. Er sah nichts, nur die knorrigen Stämme mit unzähligen langen Auswüchsen. Blätter, dachte er, oder Dornen, schützende Stachel wie bei einem Kaktus. Die dunklen Flächen unter den Bäumen waren vom Schnee frei. Dickes, kräftiges Gras bewuchs sie, dunkelbraun im verblassenden Licht.


  „Bitte, Earl.“ Lallia zitterte in der Kälte, ihre schwarze Haarmähne wies azurne Flecken von herangeblasenem Schnee auf. „Können wir nicht irgendwo ein Feuer machen?“


  „Vielleicht hinter einem der Bäume“, schlug Yalung vor. Seine Stimme war monoton. Ihm schien die Kälte nichts auszumachen. „Immerhin wären wir dort vor dem Wind geschützt.“


  Dumarest zögerte. Über dem seltsamen Wald lag eine Stille, die ihm nicht behagte. Er vermißte Gestrüpp, Vögel, kleine Säugetiere. Hier sollte es Leben geben. Statt dessen gab es nur die Stille – als ob ein Riesenmonstrum seinen Atem anhielt und sich zusammenkauerte, um seine unvorsichtigen Opfer anzuspringen.


  „Ein Feuer“, sagte Nimino. Er hauchte seine Hände an. „Schon immer fanden Menschen in den wärmenden Flammen eines Feuers Schutz. Ich werde Brennholz holen, während ihr einen Rastplatz findet.“ Er setzte sich in Bewegung, bevor Dumarest einen Einwand vorbringen konnte, ein Zwerg zwischen den dunklen, verwachsenen Giganten.


  Er sprang, als etwas explodierte.


  Es war ein kurzes, häßliches Geräusch wie der heftige Schlag mit einer Peitsche. Nimino stolperte, fiel und rollte auf dem braunen Gras zwei-, dreimal um seine Achse. Dumarest hielt Lallia fest, als sie zu ihm laufen wollte.


  „Warte!“


  „Aber Earl! Er ist ausgerutscht und kann sich verletzt haben.“


  „Er ist nicht ausgerutscht.“ Dumarest kniff die Augen zusammen und musterte erneut die Bäume. „Wenn es so wäre, würde er aufstehen. Yalung, Sie haben die Explosion auch gehört?“


  „Es klang wie ein Knallen“, sagte der Händler langsam. „Ich glaube, es kam von dem Baum.“


  Und da war es wieder, ein peitschendes Knallen, diesmal begleitet von einem schlanken, dunklen Schatten, der dort in den Boden fuhr, wo Nimino sich in Schmerzen wand. Dumarest rief dem Navigator zu:


  „Nicht bewegen! Bleib, wo du bist!“


  Noch als er das tat, rannte er los, den Kopf eingezogen. Er hörte das Knallen erneut, als er die dunkle Fläche betrat, und sprang zur Seite, als ein Dutzend Dornen wie Pfeile dort einschlugen, wo er gerade gewesen war. Weitere Explosionen folgten, als er einen zweiten Vorstoß wagte, Nimino aufhob und mit ihm auf den Armen aus der Reichweite des Baumes lief. Etwas traf ihn im Rücken, an den Schultern und Beinen. Jedem Schlag ging ein Knall voraus. Es hörte auf, als er Lallia und Yalung erreichte.


  „Der Baum“, sagte der Edelsteinhändler. „Er hat diese dornähnlichen Auswüchse auf Sie abgefeuert. Ich konnte es genau sehen.“


  „Earl!“ rief Lallia. „Und er hat dich getroffen!“


  Getroffen, doch nicht verletzt. Die Geschosse hatten das in die Kleidung eingeflochtene Metallnetz nicht durchdringen können. Nimino hatte weniger Glück gehabt. Ein halbes Dutzend Dornen staken in seinem Leib, jeder so dick wie ein Finger und mit feinen Widerhaken versehen. Vorsichtig berührte Dumarest einen davon und sah, wie sofort ein winziger Tropfen Flüssigkeit abgesondert wurde. Gift! Selbst wenn Nimino nicht in einem lebenswichtigen Organ durchbohrt worden war, war er so gut wie tot.


  Ein Abwehrmechanismus, dachte Dumarest. Die Bäume verteidigten sich mit ihren Dornen – oder verschossen sie auf verirrte Wildtiere, um ihren Wurzeln Nahrung zu geben.


  „Earl!“ Nimino krümmte sich vor Schmerzen, sein Gesicht war schweißüberströmt. „Earl!“


  „Schon gut“, sagte Dumarest. Er legte die Finger der rechten Hand an den Hals des Navigators. Ein Druck auf die Schlagadern, und der Unglückliche würde rasch ohnmächtig werden und einen sanften, schmerzlosen Tod haben.


  „Nein!“ Nimino schob Dumarests Hand zurück. „Nicht das, Earl. Ich möchte es erleben. Ich möchte dem Schöpfer bei vollem Bewußtsein ins Angesicht sehen.“


  Er hustete und wischte sich den Mund ab. An seinem Handrücken klebte Blut.


  „Es brennt“, flüsterte er. „Gott, wie es in mir brennt!“ Seine Hand suchte und fand die von Dumarest und drückte sie. „Earl, glaubst du, daß ich so für Claudes Tod bezahlen muß? Hier auf diese Art und Weise noch einmal von vorn beginnen muß? Es ist so ein langer und harter Weg, Earl. So lang. Werde ich jemals die Gnade des Schöpfers finden?“


  „Ja“, sagte Dumarest leise. „Eher als du denkst. Du hast dich nicht schuldig gemacht. Du hast Claude getötet, um mir das Leben zu retten. Du hast deinen Weg nie verlassen, Nimino.“


  „Ja“, flüsterte der Navigator. Wieder hustete er. Blut rann ihm über Lippen und Kinn. „Ich habe dich belogen, Earl – wegen der Erde. Ich sagte, daß ich nichts über sie wüßte, aber das stimmt nicht.“


  „Du kennst sie?“ Dumarest beugte sich tief über den Sterbenden, sein Blick war beschwörend. „Du weißt, wo sie liegt? Wie kann ich sie finden?“


  „Ich weiß ihre Position nicht, Earl, doch in den Alten Büchern der großen Religionen ist die Rede von ihr.“ Niminos Stimme wurde schwächer, die Worte kamen ihm immer undeutlicher über die Lippen. „Am Anfang schuf Gott den Himmel und die Erde“, sagte er. „Die Erde, Earl! Und das ist noch nicht alles. Im Rhamda Veda heißt es: Die Menschen flohen vor dem Chaos und verstreuten sich über die Himmel. Das Chaos, Earl – auf der Erde? Ich habe viel darüber nachgedacht, seitdem du zur Moray kamst.“ Seine Stimme wurde noch einmal klar. „Finde die Wahren Menschen, Earl. Sie besitzen geheimes Wissen und kennen die Legenden, die in den Alten Zeiten entstanden. Die Wahren Menschen!“


  Dumarests Gedanken wirbelten durcheinander. Das Chaos auf der Erde? Oder ein anderes Wort für das Chaos, ein anderes für die Erde – Terror, und Terra!


  „Wer sind die Wahren Menschen?“ Dumarest umklammerte die Hand des Navigators. „Eine religiöse Sekte, Nimino?“


  „Ja, Earl. Sie werden dir vom Hundsstern erzählen und vom Pflug, und von den magischen Zeichen des Tierkreises. Wo du sie sehen kannst, dort wirst du die Erde finden. Sie …“ Niminos Stimme brach ab. Seine Augen waren in Unglauben geweitet, als er an Dumarest vorbeistarrte. „Du!“ keuchte er. „Aber wie …?“


  Dumarest drehte sich um. Hinter ihm war nichts außer aufgewirbeltem Schnee, azurne Flecken, mit denen der Wind spielte, geisterhaft gegen den dunkler werdenden Himmel. Er drehte sich zurück. Niminos Augen waren noch offen. In ihnen stand immer noch der Ausdruck ungläubigen Erstaunens, doch kein Blut rann mehr von seinen Lippen. Noch als Dumarest hinsah, begann eine dünne Flaumschicht von blauem Schnee, das tote Gesicht zu bedecken.


  Sanft drückte er die starrenden Augen zu.


  „Es ist vorbei?“ Lallia war ein dunkler Schemen neben ihm, als er aufstand. „Ist er tot, Earl?“


  „Er redete noch“, kam es von Yalung. „Was hat er Ihnen gesagt?“


  „Nichts Wichtiges“, sagte Dumarest. „Er phantasierte.“


  „Und ich hoffte, er hätte eine Idee gehabt, wie wir durch den Wald kommen. Immerhin, er war schon einmal hier.“


  „Und hat nichts gesehen“, erinnerte Dumarest den Händler. „Er war nie in der Wildnis und konnte nichts von den Bäumen wissen, sonst hätte er sich ihnen nicht so genähert. Wir werden sie umgehen müssen. Vielleicht finden wir einen Pfad.“


   


  *


   


  Zwei Tage lang streiften sie am Rand des Waldes entlang, stillten ihren Durst mit Schnee und schliefen dicht aneinander gekauert. Als der Morgen des dritten Tages heraufdämmerte, verkündete Dumarest seine Entscheidung:


  „Soweit ich es übersehen kann, umschließen diese Bäume den Ort lückenlos, zu dem wir wollen. Also müssen wir hindurch.“


  „Und so enden wie der Navigator?“ Yalung betrachtete mißmutig die Barriere aus verknorpelten Gewächsen. Nur vom Plateau vor den Hügeln aus hatte der Wald licht ausgesehen.


  „Wir könnten es schaffen“, sagte Dumarest. „Die Grasflächen um die Stämme herum berühren sich nicht völlig. Ich habe es beobachtet. Das Gras wächst in einem Kreis unter den Wipfeln, wo kein Schnee fällt oder liegenbleibt. Ich schätze, daß die Bäume und das Gras in einer Symbiose miteinander leben. Die Bäume töten Tiere, und das Gras verzehrt sie. Die Reste sickern in den Boden ein und bilden Nahrung für die Wurzeln. Das Gras sorgt also für die Ernährung der Bäume, und gleichzeitig fungiert es als Auslösemechanismus für die Dornen.“ Er hob einen Stein auf. „Achtung.“


  Explosionen zerrissen die Stille, als der Stein in dem Grasteppich um einen der Bäume herum landete. Ein Dutzend Dornenspeere zersplitterten an ihm.


  „Und nun noch einmal.“ Wieder nahm Dumarest einen großen Stein. Diesmal warf er ihn auf den schmalen Streifen zwischen zwei Graskreisen. Er landete im Schnee, und nichts geschah.


  „Ich verstehe, was du meinst“, sagte Lallia. „Doch wenn es nun wieder dunkel wird, bevor wir den Wald hinter uns gebracht haben?“


  „Dann schlafen wir und warten den nächsten Tag ab.“


  „Und wenn auch das nicht genügt?“


  „Es ist unsere einzige Chance“, sagte Yalung, bevor Dumarest antworten konnte. „Hier erfrieren oder verhungern wir. Geschwächt sind wir schon genug.“ Er drehte sein rundes, gelbes Gesicht aus dem Wind. „Wenn Sie die Führung übernehmen, folge ich Ihnen, Earl.“


  Es war wie ein Irrweg durch ein Labyrinth. Kein Pfad verlief geradlinig, und die Schneespur wand sich in immer wieder neuen Kreisen um immer wieder neue Bäume herum, so daß die Verlorenen vier Kilometer zu gehen hatten, um eine Meile in direkter Richtung voranzukommen. Und immer bestand die Gefahr, daß sie sich im Kreis bewegten.


  Dumarest richtete sich nach der Sonne und dem seltsamen Leuchten über den Wipfeln. Die Sonne wanderte über den Horizont, aber der Schimmer nicht. Doch das Marschieren fiel schwer. Die beklemmende Stille des Waldes reizte die Nerven, und jeder Schatten schien eine Bedrohung zu verbergen.


  Der Wind erstarb, und kein Schnee fiel mehr. Die Nacht brach herein. Einer wachte, während die beiden anderen schliefen, immer auf dem schmalen, weißen Pfad zwischen Leben und Tod. Mit dem neuen Tag war der quälende Durst wieder da, und die durch die Kälte hervorgerufene Schwäche und der Hunger. Die Kälte konnte durch Bewegung bekämpft werden, der Durst und der Hunger nicht. Zweimal rief Yalung eine Warnung, als Lallia stolperte und fast vom Pfad abkam. Beim drittenmal blieb Dumarest stehen und sah die Falten von Auszehrung in ihrem Gesicht.


  „Es tut mir so leid, Earl“, sagte sie. „Ich kann nicht mehr. Ich sehe alles nur noch wie in einem Traum.“ Sie blickte sich um und zitterte. „Es ist so verdammt still! Wenn nur von irgendwoher einmal ein Geräusch käme. Und wenn wir nur endlich etwas trinken könnten.“


  Sie meinte nicht den Schnee, der zwar den schlimmsten Durst stillte, dem Körper jedoch keine neue Kraft gab.


  „Bleibt hier.“ Dumarest ging zur nächstgelegenen Grasfläche. Er ging in die Hocke, kratzte mit dem Stiefel einige Büschel heraus und auf sich zu. Sofort erfüllte wieder das Krachen von Explosionen die Luft, und Dornenspeere schossen auf ihn herab. Sie konnten die Stiefel ebensowenig durchdringen wie seine metalldurchwirkte Bekleidung. Er hob die Büschel auf und kehrte mit ihnen zu seinen Begleitern zurück. „Zerkaue das Gras“, forderte er Lallia auf. „Vielleicht hilft das.“


  Sie blickte die dicken, saftigen Halme unsicher an. Wo sie abgerissen waren, tropfte eine gelbe Flüssigkeit heraus. Der Anblick ließ den Durst übermächtig werden. Lallia steckte sich einige Halme in den Mund, kaute und schluckte herunter. Ihre Lippen schimmerten vom klebrigen Saft, als sie sich mehr Gras nahm.


  „Es schmeckt sogar“, sagte sie zu Yalung. „Essen Sie auch davon.“


  Der Händler wehrte ab. „Danke, aber so schlimm ist mein Hunger noch nicht.“


  „Und du, Earl?“


  „Vielleicht später. Paß jetzt auf, daß du auf dem Pfad bleibst, und fange nicht wieder zu träumen an.“


  Sie erreichten das Ende des Waldes, als die Sonne am Horizont hing. Die Schatten der Bäume waren so lang, daß sie erst aus der Dunkelheit traten, als die gefährliche Zone schon hinter ihnen lag. Nun gingen sie über dichtgesäte Grasteppiche, die von niedrigen Büschen durchbrochen waren. Gewächse mit blutroten Beeren und dornigen Blättern. In einem Tümpel hatte sich kristallklares Wasser gesammelt, kalt, aber für die Durstigen süßer als Wein. Sie tranken, und etwas später konnte Dumarest mit einem Messerwurf ein kleines Säugetier töten. Er häutete es, weidete es aus und zerteilte es. Auf den rohen Fleischstücken kauend, marschierten die drei Gestrandeten weiter in die Richtung, in der das Leuchten unter dem schwachen Funkeln der ersten Sterne lag. Es waren nur wenige, und ihr Anblick löste in Dumarest ein Gefühl der Wehmut aus. So ähnlich hatte er als Kind den Sternenhimmel über der Erde gesehen. Es war nicht das dichte Gesprenkel wie im Zentrum der Galaxis und den zentrumsnahen Zonen. Vielmehr standen sie weit auseinander, mit großen schwarzen Meeren dazwischen. Sie hatten bestimmte Muster gebildet, die Sterne über der Erde, und die galaktische Linse hatte sich wie ein fahles, milchiges Band über das Firmament gezogen. Doch dort waren sie wegen der großen Entfernungen wenig gewesen, nicht wie im Netz aufgrund der kosmischen Staubmassen.


  „Sehen Sie“, sagte Yalung. „Ein Schiff.“


  Es fiel in seinem blauschimmernden Erhaftfeld wie ein Meteor einem Punkt hinter dem Horizont entgegen, landete an dem geheiligten Ort, von dem Nimino gesagt hatte, er wäre von unheimlichen Wächtern beschützt. Die Bäume? Dumarest bezweifelte es. Auch sie mochten Wächter sein, doch kaum jene, die der Navigator gemeint hatte.


  Dumarest blieb stehen, als ein dünnes Klirren die Luft erfüllte, das geisterhafte Echo einer Kristallglocke, schrill und fern.


  Ein süßer und eindringlicher Klang, der etwas tief im Innern berührte und Erinnerungen weckte, die besser schlummernd blieben.


  „Earl!“ Lallia kam zu ihm und nahm seinen Arm. „Earl, was war das?“


  Der Ton erklang wieder, so klar und rein, daß es bereits schmerzte. Dumarest hörte ihn noch ein drittes Mal, bevor sich die Stille der Nacht wieder ausbreitete.


  „Ein Signal“, vermutete Yalung. „Es muß ertönt sein, als das Schiff landete. Vielleicht eine Aufforderung an die Passagiere?“ Er sog laut die Luft ein. „Sehen Sie! Der Himmel!“


  Dort, wo das Leuchten den kalten Glanz der Sterne überlagert hatte, stand ein zitternder Konus von erhabener Helligkeit. Er strahlte für etwa eine halbe Minute. Dann war er so schnell wieder verschwunden, wie er entstanden war.


  Das Schiff verließ Shrine im Morgengrauen. Lallia sah ihm nach, bis es am Himmel verschwunden war. Ihr Gesicht war hager und drückte ihre ganze Verzweiflung aus, als sie Dumarest anblickte.


  „Earl, wir sind zu spät gekommen!“


  „Es werden andere Schiffe eintreffen“, sagte er. „Auf diesem Planeten muß ein ständiges Kommen und Gehen herrschen.“


  „Natürlich werden weitere Schiffe landen“, stimmte Yalung zu. „Doch werden sie uns auch an Bord nehmen? Vielleicht ist es ihnen verboten. Shrine ist eine eigenartige Welt mit vielleicht eigenartigen Gesetzen.“


  Er blieb stehen und wirkte grüblerisch, als er den Himmel betrachtete. Stundenlang waren sie ohne Unterbrechung marschiert. Sie hatten sich nach den Sternen gerichtet und waren den Dornenbüschen mehr aus Instinkt als durch Sicht ausgewichen. Sie hatten keine weiteren Wassertümpel und keine Tiere mehr gefunden.


  „Was glauben Sie – wie weit werden wir noch zu laufen haben?“


  „Weit“, sagte Dumarest. Das Schiff war klein gewesen.


  Sie waren während der Nacht kaum vorangekommen. Das Leuchten voraus schien überhaupt nicht näher gerückt zu sein. „Eine Woche, vielleicht. Möglicherweise noch länger, aber am Ende werden wir unser Ziel erreichen.“


  „Wenn wir dann noch am Leben sind!“ Die Erschöpfung hatte Lallia reizbar gemacht. „Irgend etwas an dieser Welt ist verrückt. Wir sind viele Kilometer marschiert, aber wir scheinen immer noch da zu sein, wo wir aufbrachen. Vielleicht kommen wir dem Leuchten niemals näher. Vielleicht bewegen wir uns in einem großen Kreis.“


  „Nein“, sagte Dumarest. „Das nicht.“


  „Warum sehen wir dann kein Ergebnis? Wir …“ Sie verstummte. Dann sagte sie verblüfft: „Da sind Vögel, Earl.“


  „Die ersten, die wir sehen“, meinte Yalung. „Aber sind es überhaupt Vögel?“


  Sie kamen aus der Richtung, in die die Gestrandeten gingen – geflügelte Flecken am Himmel, die zuerst kreisten und sich dann langsam herabsinken ließen. Irgend etwas an ihnen war merkwürdig. Dumarest beobachtete ihre Annäherung, sah Augen wie funkelnde Edelsteine und Federn, die wie Metall glänzten. Die Geschöpfe waren riesig, ihre Flügelspanne mochte gut und gern sechs Meter betragen, und die Körper waren so lang wie ein ausgewachsener Mann. Die Schnäbel waren scharf wie Speerspitzen, die Klauenfüße ausgestreckt, als wollten sie eine zentnerschwere Last aufnehmen. Drei Vögel landeten direkt vor den Menschen, während die restlichen weiterhin beobachtend ihre Kreise zogen.


  Die Wächter?


  Dumarest studierte die drei gelandeten Tiere, als sie mit gefalteten Flügeln vor ihm standen und offensichtlich auf etwas warteten. Mutierte biologische Mechanismen, dachte er, gezüchtet durch eine spezielle Ernährung, in der viele Metalloxide und Silikone enthalten waren. Das würde den metallischen Schimmer der Federn, der Schnäbel und der Krallen erklären. Oder sie waren ganz einfach das Ergebnis der besonderen Umweltbedingungen dieses rätselhaften Planeten. Es kam nicht darauf an. Sich ihnen zu widersetzen, würde Selbstmord sein.


  „Sie verstellen uns den Weg“, sagte Yalung. „Eine Warnung?“


  „Aber umkehren können wir doch nicht mehr!“ Lallia war der Hysterie nahe. „Earl, nicht noch einmal zurück!“


  Dumarest sah zu den über ihm kreisenden Schatten auf. Vielleicht bildeten sie eine Reserve, falls es doch irgendwie gelingen sollte, die drei am Boden zu überwältigen. Mit Lasern wären sie alle zu töten gewesen, doch Dumarests einzige Waffe war sein Messer. Und selbst bei einem Sieg über die Vögel wäre die Gefahr nicht zu Ende, spürte Dumarest.


  Langsam ging er auf die drei Geschöpfe zu, bis er ganz dicht vor ihnen stand. Sie waren wie schweigende Statuen aus gegossenem Metall und funkelnden Steinen, wie Götterboten aus einer längst vergangenen Zeit, für den menschlichen Verstand nicht faßbar. Das Licht der aufgehenden Sonne verwandelte ihre geschliffenen Augen in Rubine, und ihre Rätselhaftigkeit war wie eine Aura in der Stille um sie herum.


  „Wir sind die einzigen Überlebenden eines abgestürzten Raumschiffs“, sagte Dumarest. „Wir möchten zum Hafen, um von dort aus diese Welt wieder zu verlassen.“


  Eine kalte, gefühllose Stimme hallte in den Bewußtseinen der Gestrandeten:


  „Wir haben verstanden. Wehrt euch nicht.“


  Flügel breiteten sich aus. Das Rasseln der Federn wurde zu einem hellen Klingeln. Lallia schrie auf, als sie vom Boden gehoben wurde. Ihr Haar flatterte, als sie sich im Griff der mächtigen Klauen zu drehen versuchte. Yalung kam als nächster an die Reihe. Sein gelbes Gesicht war vollkommen ausdruckslos. Der Vogel trug ihn davon, und dann folgte auch Dumarest. Die Klauen, die ihn hielten, waren wie aus Stahl. Die anderen Vögel formierten sich zu einer Eskorte, und der Schlag ihrer Flügel war wie ein unverstandenes Flüstern.


  Tief unter ihnen glitt der Boden vorbei wie ein sich aufrollender Teppich. Die buschbewachsene Ebene mit ihren weitgestreuten Wassertümpeln. Ein Kreis von dornentragenden Bäumen, ein Sumpfgebiet mit breitem Schilfgras und dunklen Dunstschleiern über der gärenden Oberfläche, ein Berg aus aufgehäuften Felsbrocken und dann endlich ein dichter Wald, an dessen Rand sich das unverkennbare Landefeld des Raumhafens erstreckte.


  Es wuchs in die Breite, als die Vögel sich herabsenkten. Dumarest sah Risse und die kleinen Mulden, die von den gewaltigen Energien zeugten, die hier freigesetzt wurden. Seltsame Wesen arbeiteten daran, das Feld wieder eben zu machen. Dumarest konnte sie aus der Nähe betrachten, als seine Füße den Boden berührten und die Vögel sich zurück in die Lüfte schwangen. Es waren einfache Kreaturen mit breiten Kiefern und spatenförmigen Vorderpranken, Klauenfüßen und einem flachen Schwanz. Wo sie sich bewegten, ließen sie frisch aufgeschichtete Bodenmasse zurück, die die Risse ausfüllte und die Mulden verschwinden ließ.


  Dumarest sah sich um. Der Absperrzaun war höher und stärker als alle, die er bisher gesehen hatte. Fünfzehn Meter hohe Eisenpfosten standen so nahe beieinander, daß sie schon fast eine Mauer bildeten. Ein einziges Tor durchbrach sie dort, wo die Bäume hinter dem Feld begannen.


  Noch als Dumarest es ansah, öffnete es sich, und eine Gestalt trat hindurch.


  „Großer Gott!“ Lallias Stimme war weniger als ein Flüstern. „Earl, was ist das?“


  „Ein Wächter.“ Yalung sagte es. „Und zwar einer von denen, die der Navigator meinte. Er kann gar nichts anderes sein.“


  Von der Spitze der Kapuze bis zum Saum der langen Robe maß die Gestalt dreieinhalb Meter. Sie war unglaublich breit, wie eine einzige riesige Masse unter dem Umhang aus Metallfasern. Das Gesicht war nur ein Schatten, in dem es in verschiedenen Farben leuchtete, manchmal blitzte und dann wieder völlig dunkel blieb. Die Hände, falls der Unheimliche Hände besaß, waren in weiten Ärmeln verborgen, und von Füßen oder anderen Fortbewegungswerkzeugen war auch nichts zu sehen.


  Dumarest hatte den Eindruck, daß dieses Wesen absolut unmenschlich war, die Metallfaserrobe nur dazu da, um etwas unvorstellbar Fremdartiges zu verbergen.


  Wieder hallte die kalte, gefühllose Stimme in seinem Kopf:


  „Ihr seid zur Heiligen Stätte gekommen. Ihr seid willkommen.“


  „Danke“, sagte Dumarest schnell, bevor die anderen antworten konnten. „Wir hatten Pech. Unser Raumschiff zerschellte an den Hügeln jenseits der großen Wälder. Es war freundlich von dir, uns deine Diener zu Hilfe zu schicken.“


  Denn nichts anderes konnten die Vögel gewesen sein. Sie waren genauso fremdartig wie der Hüne, doch nicht die Herren. Ein solches Etwas, wie es nun vor Dumarest stand, konnte keinen anderen Herrn kennen. Es besaß eine Aura von Macht, die man fast mit den Händen fühlen konnte.


  Yalung räusperte sich und sagte: „Wir wollen nicht viel. Etwas Nahrung und etwas Wasser, während wir auf ein Schiff warten, das uns mitnehmen kann.“


  „Und können wir vielleicht irgendwo ein Bad nehmen?“ fügte Lallia rasch hinzu. „Wäre das möglich?“


  Farbige Schleier wallten im Schatten der Kapuze auf und erloschen wieder.


  „An der Heiligen Stätte ist nichts unmöglich. Bittet, und euch wird gegeben.“


  Die Gestalt drehte sich um und schwebte auf das offene Tor zu, hinter dem weitere Geheimnisse warteten. Dumarest folgte ihr. Lallia und Yalung hielten sich dicht hinter ihm.


  Sie traten in eine Kathedrale.
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  Es war ein Ort voller Geheimnis und von erhebender Majestät. Die unbewegte Luft war wie von Weihrauch erfüllt. Kleine Wölkchen leuchteten im Schatten wie Kerzen vor einem unwirklichen Altar. Dumarest spürte, wie Yalung von hinten gegen ihn stieß, und hörte Lallias Flüstern an seiner Seite:


  „Earl, das ist wunderschön!“


  Eine breite Allee zog sich vor ihnen dahin, ein herrlicher Grasteppich, umrahmt von den schlanken Stämmen hochwachsender Bäume. Äste bogen sich über die Straße und wuchsen hoch über den Köpfen der Besucher zu einem natürlichen Bogen zusammen, durch den das rubinrote Sonnenlicht floß. Voraus, durch die Entfernung nur schwach zu erkennen, gab es weitere Säulengänge, die ein freies Feld umrahmten, auf dem etwas Undefinierbares stand. Ein Felsen vielleicht, dachte Dumarest, oder ein Erdwall, bekränzt mit lebenden Girlanden.


  Am Ende der Allee begann die riesige Gestalt des Wächters zu flimmern und hatte sich im nächsten Moment vollkommen aufgelöst.


  Langsam setzte sich Dumarest in Bewegung.


  Dies, nahm er an, war die Straße, die die Pilger zu gehen hatten. Der Pfad, dem jeder folgen mußte, der auf das Wunder der Heilung hoffte. Der einzige Weg vom Raumhafen zu der Heiligen Stätte. Sicher gab es Helfer, die jene trugen, die keine Beine mehr hatten, oder andere stützten, die gelähmt waren. Oder die Verzweifelten halfen sich selbst, der eine dem anderen, eine Gemeinschaft der Verkrüppelten und Todgeweihten, die der gemeinsame Glaube zusammenhielt. Doch nun war hier niemand außer den drei Gestrandeten. Nichts war zu hören außer den leisen Schritten im weichen Gras und dem eigenen Atem.


  Es war warm – die Temperatur des Blutes.


  „Earl.“ Lallia drehte sich zu ihm um. Ihr. Gesicht war schweißüberströmt. „Ich kann diese Hitze nicht aushalten. Ich muß diese Kleider ablegen.“


  Sie zogen sich bis auf das aus, was sie auch im Schiff am Leib getragen hatten, bündelten alles andere und setzten ihren Weg fort – das Mädchen in ihrem schimmernden Fischkleid, Yalung in Gelb und Schwarz, Dumarest in seinen grauen Sachen.


  Wie viele waren schon diesen Weg gegangen? fragte er sich. Wie lange standen diese Bäume schon, welche geniale Hand hatte ihren Wuchs bestimmt und sie geformt? Wie viele Schiffe waren schon hier gelandet, um ihre Ladung an Elend und Siechtum auf dem Feld zu entlassen? Überall glaubte Dumarest, die Vergangenheit spüren zu können. Es war, als hätten die Bäume die Gefühle jener Millionen von Pilgern in sich aufgesogen, die dem Wächter zur Heiligen Stätte gefolgt waren. Heilig, weil sie sie heilig gemacht hatten? Oder heilig, weil Shrine von etwas berührt worden war, das jenseits der menschlichen Vorstellungskraft lag?


  Glaube! dachte Dumarest. Hier mochte das alte Sprichwort vom Glauben zutreffen, der Berge versetzen konnte. Wer nur stark genug glaubte, konnte das Wunder geschehen lassen.


  „Earl, sieh da!“


  In der absoluten Stille ringsum war selbst Lallias Flüstern wie ein lautes Rufen. Sie war etwas vorgegangen und stand nun am Band der großen Lichtung, in deren Mitte das rätselhafte Objekt emporragte. Es war nicht klarer zu sehen als vom anderen Ende der Allee aus. Das Mädchen stand neben einer Erhebung, die dicht von einem Netzwerk aus langen Zweigen und bunten Blättern überzogen war.


  Eine natürlich gewachsene Kapelle, über und über mit den wertvollsten Gegenständen behängt.


  Kostbare Stoffe, seltene Metalle, Holzschnitzereien und Keramiken. Funkelnde Juwelen, Goldstücke, kunstvoll geschliffenes Kristallglas. Dazwischen weniger teure Dinge, ein Umhang, eine Kanne, ein Visierhelm, Ledergürtel, Schlangenhäute, Gewürzsäckchen, Saatgut und sinnverwirrende Aromastoffe. Eingerollte Sternenkarten, Bücher, Gemälde von hundert verschiedenen Schulen.


  „Dankesgaben“, sagte Yalung leise. „Dinge, die als Huldigung und aus Dank von den Geheilten gern gegeben wurden. Ein Vermögen, wie es auf einer Million Welten ohne Beispiel sein dürfte.“


  Und es gab nicht nur diese eine Kapelle. Über ein Dutzend von ihnen umgaben die Lichtung, und alle waren von unvorstellbaren Kostbarkeiten bedeckt. Lallia blieb bei der nächsten stehen und blickte auf einen Haufen von uralten Büchern. Sie berührte eines, und ihr Gesicht verzog sich unter dem psychischen Schock.


  „Earl“, flüsterte sie. „Es ist so alt, so unvorstellbar alt! Und es ist mit solchen Schmerzen behaftet, mit Ängsten und …“


  Er fing sie auf, als sie taumelte. Das Buch fiel ihr aus der Hand. Es blieb aufgeschlagen liegen, und Dumarest sah Seiten mit seltsamen Zeichnungen, Linien und tabellarischen Eintragungen, Diagrammen und vage vertrauten Symbolen.


  Yalung hob es auf, schloß es und legte es auf den Haufen zurück. „Wie geht es dem Mädchen?“ erkundigte er sich.


  „Ich bin schon wieder in Ordnung.“ Lallia streckte sich und schüttelte den Kopf, wie um eine Benommenheit abzuwerfen. „Es war nur … Earl, das Buch ist so alt!“


  Alt. Vielleicht ein Sternenatlas. Ein navigatorisches Handbuch aus der Zeit, bevor sich die Raumfahrt am galaktischen Zentrum orientierte.


  An der Heiligen Stätte ist nichts unmöglich! hörte Dumarest wieder die wortlose Stimme.


  Er wollte danach greifen. Seine Hand zuckte zurück, als die Stimme nun wirklich wieder erschallte:


  „Kommt!“


  Dumarest sah auf. Der rätselhafte Wächter stand neben ihm. Hatte er sie beobachtet? Er konnte immer noch nicht sagen, ob die Gestalt ein Gesicht und Augen besaß, doch das unheimliche Leuchten unter der Kapuze ließ ihn ahnen, daß sie über weitaus empfindlichere Sinne verfügte als ein normaler Mensch.


  „Die Stätte erwartet euch. Legt eure Hände an sie. So will es das Gesetz.“


  „Er meint das Ding in der Mitte der Lichtung“, sagte Yalung. Seine Stimme verriet Zweifel. „Ich bin mir nicht sicher, ob wir seiner Aufforderung folgen sollten.“


  „Haben wir denn eine andere Wahl?“ Lallia lächelte. „Außerdem brauche ich ein Bad. Er hat es doch versprochen: Bittet, und euch wird gegeben. Und was haben wir noch zu verlieren?“


  Das Leben! dachte Dumarest. Den Verstand, unsere Gesundheit vielleicht. Wer konnte es wissen?


  Doch er folgte ihr über die Lichtung.


  Der Fels war viel größer, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Ein rankenüberwucherter Klotz mitten im kurz geschnittenen Gras. Es mußte ein besonderes Gras sein, wenn es die Füße der unzähligen Pilger aushielt, die sich hier versammelten – etwas Besonderes wie auch der Fels. Vielleicht handelte es sich um einen Meteor oder einen sehr merkwürdig geformten Monolithen aus den Hügeln, ein Gegenstand sehr natürlichen Ursprungs, der im Laufe der Jahrtausende zum Gegenstand abergläubischer Verehrung geworden war. Oder machte etwas anderes als bedingungsloser Glaube ihn heilig? Konnte der Glaube unbelebte Materie in etwas verwandeln, das heilte?


  Nimino hätte vielleicht eine Antwort gewußt, doch der Navigator war tot. Er hatte sein Leben ausgehaucht, um eine Prophezeiung zu erfüllen, daß er in einer Staubwolke ein großes Wissen erfuhr. Das Netz war eine solche Wolke aus Staub, und welches Wissen konnte für einen Menschen wertvoller sein als das darum, was nach dem Tod kam?


  Dumarest schüttelte den Kopf, verwundert darüber, was seine Gedanken in diese Bahnen gelenkt hatte. Der Einfluß des Pfades, dachte er. Das Geheimnisvolle und Überweltliche dieses Ortes. In der Luft hing ein Zauber, vielleicht die Ausstrahlungen der Bäume? Sanfte Drogen, um die Sinne zu vernebeln und die Schranken des Unterbewußtseins weit zu öffnen. Doch auch das war nur Spekulation.


  Dumarest konzentrierte sich auf den Fels.


  Er war von einer geheimnisvollen Aura umgeben, wie auch die Vögel und der Wächter; eine Aura der Andersartigkeit, als ob er nicht auf diese Welt gehörte. Dumarest kniff die Augen zusammen, schüttelte immer wieder heftig den Kopf, wie um einen Nebel zu vertreiben, der ihn das zu sehen hinderte, was sich hinter einer scheinbaren Wirklichkeit tatsächlich verbarg. Wahrscheinlich hatte er wahrhaftig nur einen mächtigen Felsklotz vor sich, aber etwas verwehrte es ihm, ihn wirklich zu sehen. Etwas störte. Etwas stand zwischen ihm und dem Felsen. Und dann, ganz plötzlich, verschwand diese Schranke. Wie bei einem optischen Trick, wenn mehrere Bilder sich überlagerten, löste die Verwirrung sich auf, und Dumarest sah, was er in Wahrheit vor sich hatte.


  Der Brocken war kein rankenüberwucherter Stein.


  Er war das, was von einem künstlich erzeugten Objekt übriggeblieben war.


  Dumarest blinzelte, aber es war keine Illusion mehr. Zerbeult und zerrissen zwar, verunstaltet und ungewöhnlich, konnte er dennoch die rostüberzogenen Kanten und Rundungen von Tragflächen erkennen, die Reste von aufgeplatztem Metall und die Verstrebungen, auf deren Vorsprüngen sich viele Zentimeter dick das Erdreich angesammelt hatte, aus dem die Rankengewächse wuchsen.


  Oder waren auch sie in Wirklichkeit etwas anderes? Kabel und verbogene Verstrebungen, die durch Druck aus dem Ding geschleudert worden waren?


  Dumarest hörte, wie Yalung scharf Luft holte, und fragte sich, ob der Edelsteinhändler die Illusion auch durchschaut hatte. Und Lallia? Er sah zu ihr hinüber, bemerkte die Ruhe, die sich über ihr Gesicht ausgebreitet hatte, und den versunkenen Blick ihrer Augen. Sie sah jetzt wie ein kleines Mädchen aus, ein Kind, dem ein Versprechen von Wärme und Sicherheit gemacht worden war. Einmal, erinnerte er sich, hatte sie gebetet, und wer betete, glaubte an eine höhere Macht. Glaubte sie nun, daß sie vor einem Abgesandten, einem Werkzeug eines solchen höheren Wesens stand?


  „Lallia“, sagte er sanft. „Warte.“


  Sie drehte sich zu ihm um, lächelte. „Warum, Earl?“


  „Es wäre klug, noch zu warten“, sagte Yalung. „Falls der Wächter es uns gestattet.“ Er sah dorthin, wo die hünenhafte Gestalt am Rand der Lichtung stand, unbewegt wie eine Statue. „Der Fels ist nicht das, als was er sich darstellt.“


  „Spielt das eine Rolle?“ Sie zuckte die Schultern, plötzlich ungeduldig. „Was ist mit euch beiden los? Wenn wir den Fels berühren, ist das nur eine Geste. Wir sind nicht krank, und wenn die Heilsuchenden hierher kommen und ihre Hände ausstrecken, ohne daß ihnen etwas geschieht, was haben dann wir zu befürchten? Außerdem bin ich neugierig, ob ich mein Bad nun bekomme oder nicht.“


  Sie streckte die Hände aus, immer noch lächelnd.


  „Komm schon, Earl. Sie auch, Yalung. Berühren wir den Felsen gemeinsam.“


  Dumarest zögerte für einen Augenblick. Dann ergriff er Lallias Hand. Auch wenn der Fels kein Fels war – was sollte er ihnen tun?


  Gemeinsam legten die drei Gestrandeten ihre Hände gegen das Objekt, das das Zentrum der Heiligen Stätte bildete – oder sie selbst.


  Nichts, dachte Dumarest. Er fühlte, daß er etwas Hartes berührte, und sah den Schmutz und den Humus vor seinen Augen. Der Rost – wie lange hatte er gebraucht, um so dick zu werden? Jahrhunderte sicherlich, Jahrtausende vielleicht. Staub, Regen, Schnee und andere Verwitterungsfaktoren hatten dem Metall unter der Rostpatina zugesetzt. Warum war es nicht längst verfallen?


  Wer hatte das Objekt einmal konstruiert – und warum?


  Er hörte Yalung seine Füße bewegen. Lallia atmete schwach. Ihre Hände und eine Wange waren gegen den Brocken gedrückt, die Augen geschlossen, als dächte sie einen geheimen Wunsch. Und vielleicht hörte sie jemand – eine Seele der Stätte? Lallia benahm sich wie eine Pilgerin, die auf ein Wunder hoffte. Und falls das Wunder geschah, wie würde es aussehen?


  Dumarest glaubte, es zu wissen. Die heilende Kraft des Glaubens war ihm nicht unbekannt. Es gab genug Menschen, die Kranke und gebrechliche durch ein einfaches Handauflegen von ihren Leiden befreiten. Und dies wiederum war nur eine weitere Facette der parapsychischen Kräfte, die in den Sensiblen schlummerten. Wissenschaftlich betrachtet, waren die Heiler nur Katalysatoren, die den Körper dazu brachten, sich selbst anhand des vorgestrickten DNA-Musters zu reparieren. Wenn eine Maschine erfunden werden könnte, die das gleiche schaffte, dann hätte jede Stadt auf jedem zivilisierten Planeten ihre Heilige Stätte.


  Er lächelte und schloß die Augen, bereit, das Spiel bis zum Ende mitzuspielen. Er versuchte, so zu fühlen wie ein Pilger. Als ob er selbst ein Verkrüppelter mit der Hoffnung auf Heilung wäre.


  Er versuchte es, doch plötzlich konnte er nur an die Erde denken.


  Die Erde. Der Planet, den er verloren hatte, und den wiederzufinden zum Sinn seines Lebens geworden war. Konnte ein Mann ein Mann sein, wenn er keine Heimat mehr hatte? Und konnte ein Mann ohne Heimat nicht nur wie ein Krüppel sein? Deformationen zeigten sich nicht immer nur in einem Verwuchs von Knochen und Fleisch.


  Für einen Moment spürte Dumarest ein seltsames Ziehen im Kopf, und dann, urplötzlich, sah er ein Bild.


  Es war eine leuchtende Scheibe in einem schwarzen Nichts und mit unregelmäßigen Spiralarmen, ein Muster, das aus Milliarden von Sternen und aus kosmischen Gaswolken gebildet war. Er wußte sofort, was es bedeutete: die Galaxis, von einem erhöhten Punkt aus betrachtet.


  In der Scheibe leuchtete ein winziger Fleck signalrot.


  Er befand sich weitab vom Zentrum in einem Spiralarm, ein einsamer Ort zwischen wenigen verstreuten Sternen. Und Dumarest wußte auf Anhieb, was er bedeutete.


  Daheim!


  Der Planet, den er so lange gesucht hatte. Die Welt, auf der er geboren war, die ihm sein Leben geschenkt hatte: die Erde!


  Jetzt wußte er fast genau, wo er sie zu suchen hatte.


  Fast, denn die Galaxis war riesig und die Zahl der Sterne Legion. Doch den Sektor kannte er nun, die ungefähre Position, den Abstand vom Zentrum. Das sollte ihm reichen.


  Dumarest zuckte zusammen, als das Bild verschwand. Es war eine Überreaktion seiner Nerven, so als ob unsichtbare Finger seine nackte Wirbelsäule umklammert und etwas von ihm selbst mitgenommen hätten. Er riß die Augen auf und starrte auf das Etwas vor ihm. Es sah noch genauso aus wie vorher, doch als er genauer hinsah, entdeckte er einen schwachen Lichtschimmer, ein vages Funkeln, das sofort wieder verschwand.


  Yalung stöhnte neben ihm auf, ließ sich auf sein Gesäß fallen und schüttelte den Kopf.


  „Unglaublich“, sagte er heiser. „So unglaublich fremd. Aber ich habe keinen Hunger und keinen Durst mehr. Wie ist das möglich?“


  Dumarest runzelte die Stirn, versuchte die Rücken- und Schultermuskeln zu entspannen. Die Wunden spürte er überhaupt nicht mehr, und auch er litt weder Hunger noch Durst. Und Lallia?


  Sie lag ausgestreckt auf dem Gras, die Hände an dem Brocken, ihr Gesicht eine verzerrte Maske der Qual. Innerhalb einer Minute entspannte es sich, doch zurück blieb ein alarmierender Ausdruck.


  „Lallia!“ Dumarest warf sich neben ihr auf die Knie, berührte ihre Haut, fühlte den Puls. Ihre Muskeln waren wie Eisen.


  „Nein!“ schrie sie, als er versuchte, ihre Hände von dem Brocken zu lösen. „Nein! Nicht!“ Dann klang ihre Stimme ruhiger, als sie flüsternd hauchte: „Mein Gott! Wie lange schon! Wie alt!“


  Yalung stand auf, ein gelber Schatten an Lallias Seite. „Sie ist krank“, stellte er fest. „Vielleicht ein Anfall?“


  Es war kein Anfall – nicht wenn man einen psychisehen Schock nicht als Anfall bezeichnete. Zu spät erinnerte sich Dumarest an ihre unbeherrschte Gabe, die Fähigkeit, die Vergangenheit eines Gegenstands zu erfassen, den sie berührte. Das uralte Buch hätte ihm eine Warnung sein müssen, aber er hatte nur Gedanken für die Geheimnisse gehabt, die es enthalten mochte. Und keinen Moment lang hatte er für möglich gehalten, daß von dem Klotz eine solche Gefahr für Lallia ausging – auch dann nicht, als er ihn als etwas Künstliches erkannte.


  Jetzt war es zum Bereuen zu spät.


  „Earl!“ Wieder krümmte sie sich unter ihren Schmerzen und den Qualen, die die Qualen von so vielen vergangenen Jahren waren. „Drei Sonnen“, flüsterte sie. „Ein Maschinenschaden. Künstliche Lebensverlängerung und jahrtausendelange Reise. Grausame Dunkelheit und Angst, dann der Staub und das Erwachen. Zu spät. Der Aufprall und wieder das Warten, das endlose Warten.“ Sie drehte sich und stöhnte, ihr mitternachtschwarzes Haar auf dem Gras ausgebreitet. „Es lebt, Earl. Es lebt immer noch. Warten und Hoffen. Grenzenlose Einsam keit, Earl, und eine unerfüllte, verlorene Sehnsucht.“


  Sie versteifte sich. Ein seltsames Leuchten erschien auf ihrer Haut und floß vom Gesicht über die Arme in das uralte Wrack über. Als Dumarest sie endlich davon trennte, seufzte sie und war vollkommen entspannt.


  „Ist sie tot?“ Yalungs Gesicht war eine gelbe Maske in den Schatten.


  Dumarest untersuchte ihren Körper. Sein Herz schlug heftig. Er hatte Angst vor dem, was er vielleicht feststellen mußte. Dann setzte er sich erleichtert zurück und blickte den anderen an.


  „Nicht tot“, sagte er. „Nur durch einen verheerenden psychischen Schock völlig erschöpft. Sie verstehen?“


  „Ja“, nickte Yalung. „Ich verstehe.“


  „Wirklich alles?“ Dumarest starrte auf den Brocken. „Es ist ein Raumschiffswrack. Woher es kam, weiß nur der Allmächtige, aber ich kann mir nicht vorstellen, daß es aus unserer Galaxis stammt. Und in ihm lebt immer noch etwas – oder jemand.“


  Vielleicht verletzt oder verstümmelt, aber immer noch wach. Für unzählige Jahrtausende hatte es in diesem Wrack gelegen, nur versorgt von mechanischen Einrichtungen und von den Wächtern, falls es nicht nur den einen gab. Möglicherweise hatten sie die Vögel gezüchtet, die seltsamen Protoplasmamaschinen auf dem Landefeld geschaffen und auch die Stätte. Vielleicht waren die Wächter auch nur mobile Extremitäten der Wesenheit im Schiff – Prothesen, die von seinem Willen gelenkt wurden. Wer konnte schon wissen, welche Möglichkeiten einer so unsagbar fremdartigen Lebensform zur Verfügung standen?


  Lallia hatte aufgrund ihrer Begabung einen Kontakt gefunden. Sie hatte das Fremde mit ihrem Geist berührt und einen Teil ihres Bewußtseins zurück in die Vergangenheit geschickt, ohne etwas Konkretes zu erfahren. Sie hatte nur die Gefühle erfassen können, die das Schiff ausfüllten, Erinnerungen an eine schreckliche Katastrophe und die noch schrecklichere Zeit eines endlosen Fluges und des endlosen Wartens. Aber Warten worauf?


  Auf Bergung? Auf den Tod? Auf jemanden, der einen geistigen Kontakt finden und verstehen konnte?


  Dumarest drehte sich zu Lallia zurück. Sie lebte, und nur das war jetzt wichtig. Sie würde eine Zeitlang im Koma liegen und dann so erwachen, wie sie es auf der Moray getan hatte, frisch und gesund. Sie hatten immer noch eine Zukunft vor sich.


  Er nahm sie auf seine Arme und stand mit ihr auf.


  „Wohin bringen Sie sie?“ Yalung sah sich auf der Lichtung um, dann deutete er auf die Allee. „Vielleicht am besten zum Landefeld. Auf jeden Fall fort von dem Brocken.“


  Fort von dem uralten Wrack, fort von dem rätselhaften Wächter, der immer noch reglos vor den Bäumen stand.


  Fort von der zermürbenden Stille der Stätte, dem psychischen Einfluß, der selbst das Gras und die Bäume zu beherrschen schien.


  Dumarest schritt die Allee hinab. Lallia war nicht schwer. Er hatte noch genug Kraft, um sie zu tragen. Doch plötzlich fühlte er seine Glieder ermatten wie nach einer ungeheuren Anstrengung, die die Müdigkeit unweigerlich nach sich zog. Yalung stolperte und fiel fast hin, schüttelte den Kopf, um die Benommenheit zu vertreiben.


  „Ich bin hundemüde“, sagte er. „Ich kann kaum noch gegen den Wunsch zu schlafen ankämpfen. Am Ende der Allee ist eine kleinere Lichtung zwischen den Bäumen.“


  Er ging voraus und ließ sich am Ziel ins Gras fallen. Dumarest legte Lallias Körper sanft ab. Er betrachtete sie lange, versank in der sinnlichen Schönheit ihres Gesichts und dem schwarzen Wasserfall ihres Haares. Sie seufzte leise, wie ein Kind, das einen schönen Traum hatte. Ihre Lippen öffneten sich und flüsterten: „Earl, mein Liebster. Ich liebe dich so sehr.“


  Er strich eine Locke von ihrer Wange. Dann legte er sich neben sie, konnte die Augen nicht länger offenhalten und fiel in einen plötzlichen, traumlosen Schlaf.


  Als er aufwachte, war Lallia tot.
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  Im weichen Gras sah sie sehr klein und hilflos aus. Sie lag auf der Seite, die langen Rundungen ihrer Hüften weiß unter dem Saum des kurzen Kleides, das schwarze Haar über der Wange und dem Hals. Ein Arm war angehoben, die Hand nahe an ihrem Mund, die andere lag in ihrem Schoß. Sie wirkte so, als müßte sie bei einer leisen Berührung oder einem geflüsterten Wort aufwachen, auf die Füße springen, lachen, Lebensfreude versprühen. Dumarest hatte beides versucht.


  „Sie könnte an den Nachwirkungen des psychischen Schocks gestorben sein“, sagte Yalung leise. Er stand neben Dumarest und blickte auf den Knienden hinab, auf den toten Körper des Mädchens. „Unverhofft, doch es ist die einzige einleuchtende Erklärung.“


  „Nein“, sagte Dumarest. „Das war es nicht.“


  „Woher wollen Sie das so genau wissen?“


  „Ich weiß es.“


  Sie hatte seinen Namen geflüstert, als sie aus dem Koma kam und in einen normalen Schlaf glitt, der gleichen bleiernen Müdigkeit nachgab, die sie alle erfaßt hatte. Dumarest betrachtete das Gras, die Bäume, hob den Kopf und sah den leuchtenden Bogen hoch über ihm, heller im abnehmenden Sonnenlicht. Wenn Lallia durch irgendeine Fremde Ausstrahlung gestorben war, warum lebten er und Yalung dann noch? Vielleicht die Wächter? Doch auch dann hätte es keinen Sinn ergeben, daß sie nur das Mädchen umbrachten. Dumarest fand keine Spur einer Verletzung, keinen Blutstropfen, der einen noch so feinen Einstich verriet. Gift schied aus, und brutale Gewalt ebenso.


  Er drehte das weiße Gesicht zum Himmel und beugte sich so über es, daß er gegen das Licht besser sehen konnte. Ganz schwach waren an den Nasenöffnungen und am Mund Druckstellen zu erkennen.


  Dumarest richtete sich auf und starrte Yalung an. „Sie“, sagte er tonlos. „Sie waren es. Sie haben sie ermordet.“


  „Sie tun mir Unrecht.“ Yalung hob abwehrend seine Hände. Seine Augen schimmerten wachsam. „Wie kommen Sie zu dieser Behauptung? Sie haben keinen Beweis.“


  „Sie wurde von einer Hand erstickt, die ihr jemand auf den Mund und die Nasenlöcher legte.“ Dumarest rang um seine Beherrschung. „Ich tat es nicht. Wir sind die einzigen Menschen weit und breit. Sie müssen früher als ich erwacht sein, und töteten sie. Warum? Was hat sie Ihnen getan?“


  „Nichts“, gab Yalung zu. Er machte einen Schritt auf Dumarest zu. In seiner Bekleidung bildeten sich Falten, als er die Arme ausbreitete und die breiten Spatenhände spreizte. „Doch lebend wäre sie ein Hindernis gewesen.“


  „Sie geben es also zu?“


  „Aber natürlich. Warum das Offensichtliche abstreiten?“


  Dumarests Hand fuhr zu dem Messer in seinem Stiefel und riß die spitze, rasiermesserscharfe Klinge blitzschnell heraus. Sie glänzte im Sonnenlicht, als er sie schleuderte.


  Yalung sprang vor und zur Seite. Seine linke Hand fing das Messer im Flug auf. Als Dumarest nach seinem Hals schlug, wich er noch schneller aus. Die gespreizten Finger seiner Rechten stachen zu wie stumpfe Speerspitzen. Dumarest taumelte zurück und kämpfte gegen eine rote Flut von Schmerzen an. Sein rechter Arm war taub und gelähmt.


  „Sie sind schnell“, sagte Yalung. „Sehr schnell sogar. Doch nicht schnell genug für einen Mann, der auf Kha ausgebildet wurde.“ Er warf das Messer achtlos fort. Dumarest sah, wo es landete.


  „Sie? Ein Kha’tung-Kämpfer?“


  „Sie haben von uns gehört?“ Yalungs Lächeln war eine Grimasse ohne echte Bedeutung. „Dann wissen Sie, wen Sie vor sich haben. Zwanzig Jahre lang trainierte ich auf einem Planeten mit extrem hoher Schwerkraft, und Schmerz war die einzige Belohnung für gesteigerte Reaktion. Seien Sie froh, daß ich ausgesucht wurde. Kein anderer hätte Sie so leicht außer Gefecht setzen können.“


  Er übertrieb nicht. Dumarest kämpfte gegen den Schmerz der getroffenen Nerven an und studierte die Gestalt in Gelb und Schwarz. Die Körperfülle rührte nicht von überschüssigem Fett her, wie er vermutet hatte, sondern von dicken Schichten stahlharter Muskeln. Die breiten Hände, so sanft sie zu sein schienen, vermochten Mauersteine zu zerschlagen und jedes lebenswichtige Organ zu durchbohren. Ein Kha’tung-Kämpfer war eine Todesmaschine.


  „Warum?“ fragte er.


  „Sie sind neugierig, aber bis ein Schiff landet, haben wir viel Zeit.“ Yalung kam noch näher und blickte Dumarest scharf in die Augen. „Hinsetzen!“ befahl er und stieß zu.


  Der Schlag war wie der einer Eisenramme. Dumarest fiel auf den Rücken und rollte über das weiche Gras. Ächzend kam er zum Sitzen und massierte sich den rechten Arm. Ein Lichtstrahl traf den Ring an seinem Finger und verwandelte ihn in eine rubinrote Flamme.


  „Lassen Sie uns über die Vergangenheit reden“, sagte Yalung. Er ging vier Meter vor Dumarest in den Schneidersitz, Lallias totem Körper den Rücken zugewandt. „Lassen Sie uns von Namen reden: von Solis, von Brasque und von Kalin. Sicher erinnern Sie sich noch an Kalin.“


  „Ich habe sie nie vergessen“, flüsterte Dumarest.


  „Sie war ja auch eine ungewöhnliche Frau. Höchst ungewöhnlich. Doch fangen wir mit Brasque an. Sie haben ihn nie getroffen, weil er starb, bevor Sie nach Solis kamen. Doch bevor er starb, schenkte er seiner Schwester ein neues Leben, wirkliches Leben in einem warmen und gesunden Körper. Das Geheimnis stahl er aus einem Labor des Cyclans. Es muß zurückgegeben werden.“


  Dumarest wartete, bis Yalung fortfuhr, und massierte den Arm.


  „Das Geheimnis war ein künstlicher Symbiont, der Affinitätszwilling genannt wird. Er besteht aus fünfzehn Einheiten, und die Umkehrung einer einzigen Einheit macht ihn entweder überlegen oder unterworfen. In den Blutkreislauf injiziert, nistet er sich in der äußeren Hirnrinde ein, vermischt sich mit dem Thalamus und kontrolliert das Zentralnervensystem. Ich brauche Ihnen kaum zu sagen, was das bedeutet.“


  Das Bewußtsein eines verstümmelten Körpers, das in einem neuen Körper ein neues Leben führen kann. Die Fähigkeit eines Gehirns, ein anderes vollkommen zu beherrschen. Dumarest wußte sehr gut Bescheid.


  „Nein“, sagte er. „Sie brauchen es nicht zu erklären.“


  „Brasques Spur konnte verfolgt werden. Die Wahrscheinlichkeit dafür, daß er das Geheimnis seiner Schwester anvertraute, betrug neunundneunzig Prozent das ist fast absolute Sicherheit. Nachforschungen ergaben, daß das Geheimnis nicht mehr auf Solis ist, also muß es sich irgendwo anders befinden. Stimmen Sie mir zu?“


  „Sie reden wie ein Cyber“, sagte Dumarest. „Ein Ding aus Fleisch und Blut, eine Maschine, eine Kreatur, die keine Gefühle mehr hat.“


  Yalungs Augen glänzten. „Sie glauben, mich damit treffen zu können? Seien Sie versichert, daß das Gegenteil der Fall ist. Vom Cyclan aufgenommen zu werden, ist nicht leicht. Es ist eine ungeheure Ehre, die scharlachrote Robe tragen zu dürfen.“


  Klang da Stolz mit? Stolz war ein Gefühl, und kein Cyber konnte ein anderes Gefühl empfinden als die Befriedigung über geistige Vollkommenheit. Eine Operation an den sensitiven Nerven, die zum Gehirn führten, beseitigte Schmerz, Zorn, Liebe, das Glücksempfinden in den Armen einer Frau und die Fähigkeit, irgendwelche Genüsse zu erleben.


  Dumarest streckte sich etwas und schob sich über das Gras. „Ich glaube, ich verstehe Sie, Yalung.“


  „Dann ist der Rest einfach, eine Angelegenheit der Extrapolation von existierenden Fakten. Sie waren zur fraglichen Zeit auf Solis. Sie standen Brasques Schwester sehr nahe. Sie schenkte Ihnen einen Ring. Die Wahrscheinlichkeit, daß dieser Ring das Versteck des Geheimnisses ist, beläuft sich auf rund neunzig Prozent.“


  „Und deshalb haben Sie Lallia getötet?“ Dumarest starrte auf die Tote, dann auf die massive Gestalt vor ihm. „Ich habe den Ring. Warum töten Sie nicht mich und nehmen ihn sich?“


  „Weil das unlogisch wäre“, sagte Yalung. „Zuviel Zeit ist vergangen. Sie könnten das Geheimnis erfahren oder den Ring vertauscht haben. Mit Ihrem Tod wären Sie dann für immer zum Schweigen gebracht.“ Er wartete, seine Augen waren wie die eines Adlers. „Das Geheimnis besteht in der korrekten Anordnung der molekularen Einheiten, die die Kette bilden. Die Beschaffenheit der fünfzehn Einheiten ist bekannt. Es geht also um die Art und Weise, wie sie zusammengefügt werden müssen. Würde man jede Sekunde eine Kombination ausprobieren, so dauerte es mehr als viertausend Jahre, bis jede mögliche Anordnung getestet wäre. So lange kann der Cyclan aus bestimmten Gründen nicht warten. Und das braucht er jetzt auch nicht mehr.“


  „Der Ring enthält kein Geheimnis!“ sagte Dumarest wütend.


  „Ich denke, daß Sie lügen. Zweimal bot ich Ihnen an, ihn zu kaufen, und jedesmal weigerten Sie sich. Der Preis lag weit über dem Materialwert. Ihre Weigerung bewies mir also, daß Sie sich des wirklichen Wertes bewußt waren.“ Yalung blickte kurz über die Schulter, als spürte er die Nähe von etwas, doch die Allee und die kleine Lichtung waren verlassen. „Auf Aarn hätte ich Sie fast schon gehabt. Ich tötete den Dieb, der Sie im Hotel zu berauben versuchte. Normalerweise hätte die Polizei Sie festgenommen und eingesperrt, und ich wäre ohne große Schwierigkeiten an den Ring gekommen. Doch Sie waren zu schnell. Ich mußte Ihnen ins Netz folgen und dort auf meine Chance warten.“


  Ein Zufall, dachte Dumarest. Das unvorhersehbare Wirken des Schicksals. Niemand hatte den Mord an Elgart vorhersehen können, und daß Dumarest seinen Platz auf der Moray einnahm.


  „Und wie geht es nun weiter?“ fragte er leise.


  „Ich werde Sie als meinen Patienten ausgeben, als einen armen Idioten, der für seine Worte und Taten nicht verantwortlich gemacht werden kann. Niemand wird Ihnen irgend etwas glauben. Ich werde das nächste Schiff abwarten und eine Passage für uns beide buchen. Zur Sicherheit werden Sie für die Dauer des Fluges unter Drogen schlafen. Meine Edelsteine werden für die Bezahlung mehr als ausreichen. Und wenn ich Sie dem Cyclan erst ausgeliefert habe, werde ich zehnmal soviel besitzen.“


  Dumarest nahm die linke Hand von seinem rechten Arm und betrachtete seinen Ring. Die verletzten Nerven hatten sich etwas erholt, doch nach wie vor war der Arm taub. Dumarest zog sich den Ring mit den Zähnen vom Finger.


  „Sie wollen ihn“, sagte er langsam. „Also nehmen Sie ihn.“


  Noch als er sprach, hob er das zu Boden gefallene Schmuckstück auf und warf es hoch in die Luft, ein glitzerndes Band aus Gold mit einem flachen, rubinähnlichen Stein. Yalung schnappte danach wie nach einer Fliege, verfehlte es und warf sich instinktiv herum, um zu sehen, wo es landete.


  Dumarest stürzte sich auf das Messer. Nach Yalungs Stoß war er etwa dorthin zurückgetaumelt und gerollt, wo es im Boden steckengeblieben war. Er bekam es zu fassen, umklammerte den Griff und federte in die Höhe, als Yalung seinen Fehler erkannte.


  „Sie Narr!“ sagte der Kha’tung-Kämpfer. „Glauben Sie, mich mit diesem Spielzeug besiegen zu können?“


  Ob Spielzeug oder nicht, das Messer war Dumarests einziger Vorteil. Er hielt es wurfbereit in den Fingern der linken Hand, denn die rechte war immer noch nicht zu gebrauchen. Yalung grunzte mißmutig.


  „Also schleudern Sie es, oder stechen Sie zu. Machen Sie schon, damit wir diese Farce beenden können. Sie sind geschlagen, bevor Sie überhaupt angreifen.“


  Er duckte sich wie eine Katze, die dicken Arme kreisend vor den massiven Brust- und Magenmuskeln, die ihn vollkommen vor einem Stich in die Organe schützten. Das Kinn gesenkt, um auch die Kehle zu decken, wartete Yalung auf Dumarests Bewegung.


  Dumarest wußte, daß er nur eine Chance besaß, und daß er sie nutzen mußte. Er hob die Hand und tat, als würde er blitzschnell werfen. Yalungs Hände waren sofort in der Luft, um das Messer abzuwehren, bis er die Finte erkannte.


  Ein zweites Mal machte er die gleiche Abwehrbewegung. Beim drittenmal brachte ihn sein Schritt nach hinten dorthin, wo Lallia tot am Boden lag. Sein Fuß stieß an sie. Er verlor das Gleichgewicht und vernachlässigte für einen winzigen Augenblick den Schutz der Kehle.


  Das Messer traf ihn unter dem Ohr am Hals. Es war nur ein kleiner Schnitt, doch das reichte. Blut schoß aus der durchtrennten Schlagader. Yalung preßte eine Hand auf die Wunde, ohne den pulsierenden roten Strom stoppen zu können. Er sah das Messer im Boden, bückte sich danach, holte aus und warf es in einer Bewegung. Die Spitze prallte an Dumarests Brust ab, wo sie das Plastikmaterial seines Hemdes durchschlug, nicht aber das eingearbeitete Metallnetz.


  „Eine Schutzweste!“ Yalung taumelte, schon sehr geschwächt. „Ich hätte auf Ihr Gesicht zielen sollen!“ Der rapide Blutverlust ließ ihn in die Knie gehen und zur Seite fallen, doch er war noch nicht tot.


  Dumarest ging auf ihn zu. Ein goldenes Blitzen zeigte ihm, wo der Ring lag. Er hob ihn auf und streifte ihn sich wieder über die Finger, ohne Yalung nur einen Moment aus den Augen zu lassen.


  „Dieser Ring“, sagte der Kha’tung-Kämpfer. Ächzend stützte er sich auf einen Ellbogen. „Das Geheimnis, das …“ Er verstummte, als ein dünner, schriller Ton die Luft erfüllte, süßlich, hoch und schmerzend. „Sehen Sie! Der Ring!“


  Auf der flachen Oberfläche des Steines schimmerten fünfzehn helle Punkte.


  „Ein akustischer Auslöser“, stöhnte Yalung. „Die Punkte geben die korrekte Reihenfolge der fünfzehn Einheiten an den Affinitätszwilling! Und Sie wußten es nicht! Sie wußten es tatsächlich nicht!“ Er fiel auf den Rücken, die Lippen zu einem ironischen Lächeln verzogen. „Ich hätte Sie nur zu töten brauchen und den Ring zu nehmen. Ich hatte ein Dutzend Gelegenheiten, und rettete Ihnen statt dessen auch noch das Leben. Ich glaubte, Sie wären wertvoll für mich, weil Sie …“


  Er starb, als das Signal zum zweitenmal erklang, das die Ankunft eines Raumschiffs verkündete.


  Der Lademeister war ein alter Mann mit silbernem Haar und tief ins Gesicht eingegrabenen Linien. Er stand am Fuß der Rampe und blickte freundlich.


  „Dieses Geschäft bringt nicht viel ein“, sagte er. „Aber es gibt andere Belohnungen als Geld.“


  „Die Pilger?“ Dumarest sah, wie die Menschenscharen sich durch die Allee auf die Heilige Stätte zubewegten. Sie kamen nur langsam voran. Jene, die kaum selbst gehen konnten, trugen andere, die noch schwächer waren. Ein Wächter führte sie an, andere standen jetzt zwischen den Bäumen. Beobachteten sie nur? Zählten sie die Pilger?


  „Auch ich gehörte einmal zu ihnen“, sagte der Lademeister. „Das war vor zwanzig Jahren, als ich eine unheilbare Blutkrankheit hatte und Shrine meine letzte Hoffnung war.“ Seine Brust hob sich unter einem tiefen Atemzug. „Und ich wurde geheilt. Ich glaube, daß ich denen etwas schulde, die heute den gleichen Weg gehen.“


  „Das ist sehr anständig“, antwortete Dumarest.


  „Sie sagen, Sie stürzten ab?“


  „Das ist richtig.“


  „Aber Sie hatten dabei noch Glück. Waren Sie …“


  „Ja“, sagte Dumarest schnell. „Ich war an der Heiligen Stätte.“ Und leiser: „Ich glaube, ich bekam das, was mir fehlte.“


  Er hatte etwas gewonnen und etwas verloren, beides innerhalb weniger Stunden. Von da, wo er stand, konnte Dumarest die Stelle sehen, an der Lallia und Yalung gestorben waren. Die Leichen waren von den Vögeln geholt und fortgebracht worden, vielleicht um den Dornenbäumen als Nahrung zu dienen. Das gleiche würde mit jenen Pilgern geschehen, die auf der großen Lichtung starben – und einige starben mit Sicherheit.


  Dumarest blickte wieder in die Allee. Die untergehende Sonne schickte ihr rotes Licht in den leuchtenden Bogen und schuf so ein unheimliches Zwielicht, in dem die Pilger wie durch Wasser gingen, auf ein Tor in eine andere Welt zu. Eine Zusammenballung von Schmerzen und Leiden, Verzweiflung und Hoffnung. Ernährte sich die Wesenheit im Wrack von solchen parapsychischen Ausstrahlungen? Benötigte sie die psychischen Energien jener, die kamen und ihr Schiff mit den Händen berührten? Gab sie ihnen ihrerseits etwas anderes dafür?


  „Sie schleppen sich zur Stätte“, sagte der Lademeister. „Sie kriechen und humpeln und ziehen einander. Doch wenn einige von ihnen zurückkommen, gehen sie wie Sie und ich. Sie kehren ins Schiff zurück und schlafen für zehn oder zwölf Stunden wie Tote, manchmal auch noch länger. Doch wenn sie erwachen, sehen Sie das Paradies in ihren Augen.“


  Der Raumfahrer lächelte, als ein Konus aus blendender Helligkeit sich über dem Gelände aufbaute. „Jetzt dauert es nicht mehr lange.“


  Das Licht tauchte sein Gesicht in tiefen Frieden. Dumarest drehte sich um, kniff die Augen zusammen und fragte sich, was es sein mochte. Ein Austausch von natürlichen Energien? Etwas, das von der fremden Wesenheit kam? Oder war es vielleicht der visuelle Effekt einer überlichtschnellen Botschaft, die im Augenblick des geheimnisvollen Energieaustauschs zwischen dem Wesen und den Pilgern in eine ferne Galaxis gesendet wurde?


  „Sie kommen jetzt bald zurück“, sagte der Lademeister, „und wir bringen sie nach Hause.“


  „Und mich?“ fragte Dumarest. „Können Sie mich auch mitnehmen?“


  „Wenn Sie bezahlen können.“


  „Aus dem Netz heraus?“


  „Nach Thermyle. Dort können Sie an Bord eines Schiffes gehen, das das Netz verläßt.“


  „Ich kann bezahlen“, sagte Dumarest.


  Er hatte Yalungs Edelsteine, und sie würden für mehr als eine Passage reichen. Zu einem leuchtenden roten Punkt in einem Schaubild der Galaxis, oder so nahe wie möglich an diesen Sektor heran. Die Reise würde lang werden, und er würde viel Zeit haben, über das nachzudenken, was hätte sein können. Über ein Mädchen mit langem schwarzem Haar, über das Gefühl, sie in seinen Armen zu halten. Über eine gemeinsame Zukunft, die sie nun nie mehr teilen konnten.


  „Dann ist es in Ordnung“, sagte der Lademeister. „Nur Sie?“


  „Ja.“


  „Dann sind Sie ganz allein?“


  „Ja“, sagte Dumarest leise. „Allein.“
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